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Der Dunkle Herrscher, der in der Urzeit besiegt und in den Untergrund der tiefsten Erde verbannt wurde, gewinnt wieder langsam Macht in der Welt, die voller Schrecken und Ungerechtigkeit ist. Zwei große Königreiche sollen seine Beute werden! Dann endlich wird er wieder der unumschränkte Herrscher der Erde sein.Er hat seine Streitkräfte schon gesammelt, der Angriff beginnt. Wer  sollte ihm widerstehen können? Seine eigenen Waffen sind schrecklich, seine Heere kennen kein Erbarmen. Doch immer weider finden sich bewundrnswerte Menschen, die sich ihm  mit ihrem Mut, ihrem Einfallsreichtumg um ihrem eigenen Leben  entgegenstemmen. Es sidn besonders die jungen Menschen, die sich aufmachen, die beiden Königreiche zu retten. Doch es wird nciht einfach, und die Entscheidungsschlacht bringt ungeheuren Schrecken!
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Für meine Enkelkinder, auf die ich jetzt noch warte, aber auch
für alle, die gerne in fernen Welten bewegen

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Ich danke Mona Meibauer für das sorgfältige Korrekturlesen!
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ie Spur im Dunkel der Zeit  

 

 

 

So erzählen es die Alten den Jungen, und so ist es
geschehen:

 

In jener Zeit, bevor das Universum geschaffen wurde, war
alles chaotisch und verworren. Nichts fand seinen Platz, und was
sich sinnvoll zusammenfand, löste sich sofort wieder auf. Alles war
im ständigen Fluss, und es schien, als beherrschte die Angst vor
Ordnung das Universum. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft flossen
wild durcheinander, und nirgends gab es Ruhe.

In dieser Zeit erschien am Rande des Chaos ein weißes Licht,
das die Zeiten trennte und ihre Bahnen lenkte. Langsam ergoss es
sich in das Chaos, und alle Dinge wussten um ihre Zeit. Am anderen
Ende des Universums erschien ein blaues Licht, das den Dingen den
Weg zueinander zeigte, und ganz langsam ordnete sich
alles.

Als fast alles Gestalt angenommen hatte, und auf der Erde
alles wohl geordnet schien, formte sich im Schat-ten des weißen und
blauen Lichtes ein Schwarzer Stein, der alles wieder aufhob, was
sich gebildet hatte. Wo Liebe war, wurde Hass geboren, wo Freude
herrschte, Trauer, wo Gerechtigkeit waltete, wurde Unrecht und
Gewalt gesät. Das Blaue und das Weiße Licht kämpften gegen den
Schwarzen Stein, aber mit jedem Sieg wuchs er in ihrem Schatten
neu. So floss alles weiße Licht zu einem weißen Stein zusammen,
alles blaue Licht zu einem blauen Stein. Nun hatten sie keinen
Schatten mehr, im dem das Dunkle wachsen konnte, aber sie konnten
den schwarzen Stein auch nicht mehr besiegen. Aber sie hatten noch
eine gewal-tige Möglichkeit, und die nutzten sie: Sie verbannten
den schwarzen Stein auf einen hohen Berg, wo ihn kein Mensch je
finden sollte. Sie selbst legten sich in die Hände der Könige, um
das Geschick des Menschen zu lenken.

Aber jedes Mal, wenn sie in die Welt eingriffen, begannen
sie zu strahlen, und  in ihrem Schatten wuch-sen in den
Menschen dunkle Gedanken,  und mit diesen Gedanken wuchs die
Macht des dunklen Steins. Er schlug seine Sklaven in seinen
Bann.

 

 

Die Erde wurde unter den Mächten aufgeteilt.
Im Westen entstand das Weiße Königreich, das eine riesige Insel
darstellte. Im Osten, wo der alte Kontinent lag, entstand das Blaue
Königreich, das die Mitte und den nördlichen Teil des alten
Kontinents umfasste. Der westliche Teil des alten Kontinents aber
war der Einflussbereich des dunklen Herrschers. Zu seien Ländern
gehörte auch die Insel der Schatten weit im Süden, und das Land der
Diener, das sich südlich an das Blaue Königreich anlehnte. Das
Weiße Königreich und der alte Kontinent wurden durch das Meer der
Götter getrennt.
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as  Dunkle  wächst

 

 

 

Latania, die Strahlende, wie sie auch genannt wird, ist die
Hauptstadt des Weißen Reiches. Sie liegt weit im Westen, jenseits
des Meeres der Götter. An einen weiten, halbrunden Hang angelehnt,
wendet sie sich dem Lauf der Sonne zu: Über ihrem Ostviertel geht
sie auf, strahlt im Süden über ihrer Mitte und geht neben dem
Westviertel unter. Eine Mauer aus hellem Stein umschließt sie, und
große Pforten öffnen sich den Kaufleuten und Reisenden. Vor der
Stadt liegen weite Weiden, durch die umgeleitete Bäche fließen.
Breite und befestigte Straßen kommen von der Küste und vom Gebirge
her. Im Zentrum der Stadt,  genau unter dem Südpunkt. Liegt
der Heilige Hain mit dem weißen Heiligtum. Hier leben Priester und
heilige Frauen, die die alten Künste beherrschen und Kranke heilen
können.

 Alle, die mit ihren Leiden nicht fertig werden können,
kommen hierher, um Hilfe und Linderung zu finden. Im Weißen
Heiligtum entspringt ein Quell, dessen Wasser heilende Wirkung hat.
Es heißt, dass der Heilige Hain so lange seine Macht behalten soll,
so lange dieses Wasser kühl und rein ist. Sollte es jemals dunkel
und warm werden, dann wäre das Ende der Zeit gekommen.

Über der Stadt, auf der Spitze des Hügels, liegt die
Himmelsfeste. Hier beobachten die Priester Nacht für Nacht den
Sternenhimmel und suchen ihn nach Veränderungen ab. Besonders die
jungen Priester mit den scharfen Augen haben die Aufgabe,
nach   leuchtenden Fingern zu suchen. Alle Veränderungen
des Sternenhimmels werden morgens sorgfältig aufge-schrieben.

Lamath, der Priesterkönig von Latania, saß inmitten seines
Kronrates, dem Frauen und Männer angehörten. Zu seiner Rechten
saßen die Vertreter des Volkes, zu seiner Linken die Vertreter des
Weißen Heiligtums. Der lange Tisch war u-förmig aus dunklem Holz
geschnitten. Aus der Mitte des Tisches ragte ein Berg-kristall
heraus, dessen gläserne Finger kreisförmig angeordnet waren und auf
die Ratsmitglieder zeigten. An den Wänden standen lange Regale mit
vielen Rollen und Büchern. Nur die Priester und der König wussten,
was in ihnen stand.

Es war keinem anderen erlaubt, sie herauszunehmen und zu lesen.
Und selbst, wenn es einem Dieb gelungen wäre, eine Rolle oder ein
Buch zu entwenden, er hätte die alte Schrift und die alte Sprache
nicht lesen und verstehen können. Sie gehörten zu den alten
Geheimnissen, die nur im Tempel weitergegeben wurden.

Wie immer wurde zuerst ein Gebet gesprochen. Dann schwiegen
alle. Nach kurzer Zeit ließ Lamath einen Krug mit kühlem Wasser
kommen, und jeder trank davon einen Schluck und sprach: „Bei der
Reinheit und Klarheit des heiligen Wassers gelobe ich, dass ich
alle meine Kräfte dem Weißen Licht unterstellen werde. Wohin es
mich führt, dahin will ich gehen, und was ich tun kann, um sein
Strahlen zu erhalten, das soll mit allen meinen Kräften
geschehen.”

Als der letzte in der Runde getrunken hatte, fassten sich alle
an den Händen an und schlossen die Augen,  und wenn alle den
Schwur mit reinem Herzen ge-sprochen hatte, dann fing der Kristall
in der Mitte des Tisches an zu strahlen, und die Beratung konnte
beginnen. So war es immer gewesen, von Alters her.

Langsam öffneten sie wieder die Augen, und ein Erschrecken legte
sich auf die Gesichter: Der Kristall blieb dunkel und kalt!

„Einer unter uns muss ein Diener des
Dunklen Herrschers sein”, sagte Lamath nach kurzer Pause, „der
Gedanke ist mir zwar unerträglich, aber es gibt keine andere
Möglichkeit.”

Langsam schaute er in die Runde. Er kannte sie alle. Von keinem
konnte er sich vorstellen, dass er das Weiße Heiligtum verraten
würde. Er sah jedem und jeder in die Augen, aber kein Blick wandte
sich ab, kein verräterisches Zucken, kein Erbleichen.

„Nun denn”, fuhr er fort, „wir können
die Beratung nicht beginnen, ohne den Verräter aus unserer Mitte
ausgeschlossen zu haben. In den vielen Jahren meiner Herrschaft,
und auch in der Zeit meines Vaters und seines Vaters hat es das
noch nie gegeben. Niemals hat der Dunkle Herrscher es geschafft,
einen seiner Sklaven in diesen Rat zu schicken. Daher befehle
ich:  Schließt alle Tore und alle Fenster und alle
Pforten!”

So geschah es. Diener eilten hin und her und erfüllten den
Befehl des Herrschers. Dann stand Lamath auf und sprach
feierlich:

„Um des Lichtes willen! Ich fordere
jeden auf, der dem Dunklen Herrscher dient, sich zu offenbaren!
Dann will ich sein Leben schonen. Er kann gehen, wohin er will. Bis
er mein Reich verlassen hat, soll er meinen Schutz genießen!“

 

Niemand stand auf. Alle schaute sich gegenseitig an. Wer aus
ihrer runde sollte es sein? Sie alle kannten und vertrauten sich
doch seit langer Zeit. Lamath ließ einige Zeit verstreichen, dann
wiederholte er seine Auffor-derung. Wieder ohne Erfolg. Und noch
ein drittes Mal forderte er den Verräter auf, sich zu zeigen.
Wieder umsonst.

„So verkünde ich jetzt, dass der
Verräter meinen Schutz nicht mehr erhalten wird. Er soll für den
Rest seiner Tage auf die Insel der Nebel verbannt werden und sein
Leben mit den Schatten verbringen!”

 

Langsam und feierlichen Schrittes ging er zu den Regalen und
nahm eine alte Rolle hervor. In den Regalen lagen viele Alte rollen
neben alten Büchern. Die meisten waren in Schriften geschrieben,
die nur noch wenige lesen konnten.

Das alte Pergament knisterte in seinen Händen. Würde es
überhaupt noch ohne Schaden zu entrollen sein? Vorsichtig öffnete
er die rolle. Seltsame Zeichen und Zahlen waren zu sehen. Er
reichte das braune Pergament einem Priester und sagte:

„Lies und übersetze es!“

Seine Hände zitterten leicht, als er sich von der Rolle trennen
musste. Der Priester verneigte sich, nahm die Rolle und las :

„Namatu sela hamantu sela barakut malat”, das heißt, wer das
Licht verrät, wer den Tempel verrät, der verdunkelt den Stein.”

Er verneigte sich und gab dem König die vorsichtig aufgewickelte
Rolle zurück. Ohne ein weiteres Wort legte der König sie an den
angestammten Platz  in das Regal zurück.

„So sei es!”, sagte er und berührte
den weißen Stein in der Mitte des Tisches.

 

Langsam begann der Stein zu leuchten.
Es war ein mildes, sanftes Leuchten, das tief in die Augen
ein-drang. Die Stimme des Königs war feierlich und ernst
zugleich.

 

„Jeder von euch wird den Stein
berühren, und er wird uns zeigen, wer der Sklave des Dunklen
Herrschers ist”.

 

So berührte einer nach dem anderen den Stein. 

Der König streckte nochmals seine Hand aus und legte sie sacht
und behutsam auf den leuchtenden Stein. Milder Schimmer schien an
den Fingern hoch zu laufen.

Dann war die Reihe an Samita, der Priesterin des Weißen Tempels.
Sie war ganz in Weiß gekleidet, selbst ihre Haare waren weiß, aber
die hellen Augen zeugten von ungebeugter Jugendkraft, die sich in
das reife Alter hinübergerettet hatte. Sie streckte ihre Ringhand
mit dem hellen Bergkristall, dem Zeichen ihrer Stellung, dem Stein
entgegen. Das Licht schien schon aus der kurzen Entfernung heraus
auf den Stein zu zu laufen. Es spiegelte sich vielfach in den
groben Facetten des Bergkristalls und verstärkte das
Leuchten.  

Die Reihe war nun an Hama, dem Hüter der Schätze des Weiße
Tempels. Er trug dunkle Kleidung. Über der Brust hing ein
versilberter Schlüssel, den er nie ablegte, es sei denn, er wollte
die Pforte zum Schatzhaus öffnen. Wo auch immer er ging, stets
begleiteten ihn Wächter. Er selbst durfte keinerlei Besitz haben,
ja, er musste schwören, jeglichen Besitz zu vermeiden. In seiner
Position war Gier nach Reichtum eine ständige Versuchung. Hamas
Ring war aus Bernstein, der an der Nordküste gefunden wurde. In
diesem Bernstein steckte aber ein kleines Insekt, das dort schon
seit vielen Millionen Jahren gefangen war. Dieses Insekt erinnerte
ihn daran, dass auch er für immer in der Dunkelheit gefangen sein
würde, würde die Gier über seien Aufgabe siegen. Aber so lange die
Geschichte zurückreichte, stets war seine Familie der Hüter des
Schatzes gewesen, und nie kamen auch nur die geringsten Zweifel an
der Treue auf. Hama streckte den Bernsteinring dem Licht entgegen.
Mildes, honig-farbenes Leuchten brach aus seinem Ring und färbte
für einen kuren Zeitpunkt das Licht, bevor es wieder hell und klar
aufleuchtete.

Die beiden Kaufleute Hatha und Franat, die die Vertreter des
freien Händlertums waren, streckten ihre leicht zitternden Hände
aus. Der Kreis der Kandidaten wurde immer kleiner, und alle Augen
richteten sich auf sie. Waren Händler nicht immer durch
Versprechungen oder sogar Drohungen der Gefahr ausgesetzt, für
andere Mächte zu arbeiten? Hatte Hatha nicht schon viele Reisen in
ferne Länder unternommen, von denen bekannt war, dass sie dem
Dunklen Herrscher untertan waren? Und lagen nicht dunkle Schatten
über Franats Herkunft? Wer war sein Vater? Seine Mutter hatte nie
darüber gesprochen, aber als er in diese Position gewählt wurde,
kam kein Widerspruch von Seiten des Tempels oder des Königs. Beide
sahen sich an. Schweiß lag auf ihrer Stirn. War nicht bekannt, dass
die Personen, die vom Dunklen Herrscher beherrscht wurden, sich
nicht daran erinnern konnten?

Vorsichtig streckten sie die zitternden Hände dem Licht
entgegen. Sie trugen Goldringe, ein Zeichen ihres Standes und ihres
Vermögens.

Ganz dicht kamen die Hände an den strahlenden Stein, der nun
aber immer heller strahlte. Er schien bei jeder Berührung mehr
Licht und mehr Kraft zu gewinnen.

Schließlich kam die Reihe an Dekath, den Hüter der Himmelsfeste.
Sein Ring trug einen dunklen Stein, der matt schimmerte wie der
Nachthimmel bei Neumond. Seine Position war so wichtig, dass ohne
die Zustim-mung des Tempels niemand Hüter der Himmelsfeste werden
konnte. Seine Aufgabe war es, den Himmel zu beobachten und den
Willen der Götter aus den Geschehnissen dort oben abzulesen.

Sein Gesicht trug ehrwürdige Züge. Die Augen waren dunkel und
ohne Widerschein, sie lagen tief in ihren Höhlen.

Sein blaues Gewand flatterte leicht, als er sich erhob,  um
den Stein zu berühren. Die beringte Hand streckte sich aus, schien
nach dem Licht zu greifen.

Da geschah das Unglaubliche:

Der Stein verlor alles Licht und wurde dunkel!  Und als
Dekath ihn berührte, floss aus seinen Händen ein dunkler Schatten,
der sich über den Stein legte und ihn für kurze Zeit verbarg, als
wollte er das Licht ersticken.  Es schien, als würde dieser
Schatten auch alles Licht im Raum aufsaugen, und als er in sich
zusammenfiel, lag Dekath kalt und tot am Boden. Sein Schrei war
seinen Lippen gekommen, kein Klagen, kein Schmer-zenslaut. Unter
seiner Haut waren schwarze Linien und Bänderungen zu sehen, und in
seiner verkrampften Hand, die den Kristall berührt hatten, hielt er
einen winzigen schwarzen Stein.

Der weiße Stein schien zu zucken, sich zu winden, als würde eine
geheimnisvolle Kraft ihn peinigen. Dann erst beruhigte sich das
Licht und strahlte wieder stark auf.

„Öffnet die Fenster und Türen, lasst
das Licht des hellen Tages herein!”, befahl der König.

 

Kaum fiel das Tageslicht auf die
bleichen Gesichter der Ratsmitglieder, da sahen sie, wie der Körper
Dekaths sich langsam auflöste. Zuerst wurde er fast durch-sichtig,
wie dunkler Nebel an einem trüben Herbst-bend, der von einer Lampe
zerteilt wird, dann zerfloss er und löste sich in einem
langen,  kaum hörbaren Seufzer  schließlich ganz auf.
Zurück blieben nur noch Kleider und Schuhe.

Noch zwei weitere Ratsmitglieder
mussten sich dem Lichttest unterziehen, aber sie bestanden ihn.

Alle fassten sich auf Befehl des Herrschers wieder an den
Händen, und diesmal strahlte der Stein in der Mitte des Tisches
auf. Es gab keinen weiteren Verräter unter ihnen.

„Die Macht des Dunklen Herrschers
wird immer stär-ker“, sagte der König, „er kann jetzt schon in
unsere Reihen eindringen. Ich spüre, dass die Zeit des Kampfes
gekommen ist. Unser Zeitalter wird sich entscheiden. Holt alle
Diener der Himmelsfeste herbei! Wir müssen hören, was der Himmel
uns zu sagen hat.”

 

So geschah es. Der König ließ sich alle Unterlagen der letzten
Monate zeigen, besonders aber interessierten ihn die Nächte, in
denen Dekath Wache gehalten hatte. Nun stellte sich auch schnell
heraus, dass schon vor vielen Nächten einer der jungen Priester
einen neuen Lichtfleck am Himmel gesehen hatte. Ein Finger aus
Licht wurde am Himmel geboren! Aber lange war es Dekath gelungen,
dies vor dem Herrscher zu ver-bergen. Kostbare Zeit schien
verloren.

In den persönlichen Unterlagen, die schnell gefunden wurden,
fand sich auch eine persönliche Notiz:

„Nun bedeckt der Finger aus Licht schon einen sichtbaren
Bereich, der aber durch den Schimmer des Mondes noch dem Auge
verborgen bleibt. Bald wird er ins Sternbild Hirte und Hirtin
einwandern, dann ist die große Stunde meiner Geburt als mächtiger
Mann gekommen. Ich werde alle Priester auf andere Him-melsbereiche
lenken und diesen einen für mich behalten.“

Der König war tief erschüttert. Wie konnte die Macht des Dunklen
Herrschers unerkannt so groß geworden sein, dass selbst der Hüter
der Himmelswarte ihm hörig werden konnte? Und wenn schon er, wer
dann noch?

Seine Stimme zitterte:

„Öffne den Schrein des Lichtes!“, befahl er Samita, „und bring
mir Sandha, unseren geflügelten Boten. Ich werde alle unsere
Provinzen alarmieren und auch die Priesterkönigin Elathia
unterrichten. Auch das Blaue Reich muss sich vorbereiten.”

Schnell wurde der Befehl ausgeführt. In alle Himmelsrichtungen
wurden Boten geschickt. Die Regierungen der Provinzen wurden in
Alarm versetzt. Sie erhielten genaue Anweisungen, wie sie nach
Ver-rätern suchen mussten. Dann sollten alle wehrfähigen Männer
erfasst werden. Die Waffenschmieden mussten ununterbrochen Waffen
herstellen, die Stadtmauern und Wälle mussten untersucht und
gegebenenfalls repariert werden. Über alles war dann sofort Bericht
zu erstatten.

 Sandha, der geflügelte Bote des Weißen Königs, brachte
aber eine geheime Botschaft nach Galeta, der Hauptstadt des Blauen
Reiches:

„Die Zeit des Kampfes ist gekommen.Böse Zeichen offenbaren sich
am Himmel. Der Dunkle Herrscher hat sich geoffenbart. Am Himmel
greift der Finger aus Lichtes nach dem Sternbild Hirte und Hirtin.
Mein Reich ist alarmiert.. Lasst uns unseren Pakt erfüllen!”
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as Blaue Königreich

 

 

Das Blaue Königreich liegt im weit im Osten. Die Sonne erhebt
sich jeden Tag acht Stunden früher als im Weißen Königreich. Es ist
hier auch deutlich kühler, denn von den vielen Gebirgswänden im
Norden des Königreiches strömt im Sommer wie im Winter kühler Wind
in die weiten Ebenen. Oft hüllt weißer und dichter Nebel die weiten
Ebenen ein. Nur selten trifft man auf bewohnte Gebiete. Dichte
Heide und fettes Gras  bedecken das Land.

Große Tierherden ziehen über die futterreichen, weiten Ebenen,
die viele Monate des Jahres mit Schnee bedeckt sind. Sie sind immer
in Bewegung und folgen dem freileigenden Futter. Die Hirtenfamilien
ziehen mit den Zelten und kleinen Fuhrwagen mit den Herden über das
Land. Sie kennen alle gangbaren Wege, alle freien Wasserflächen,
alle Schutzmöglichkeiten gegen das schnell umschlagende Wetter.
Hier draußen sind sie die wirklichen Herren. Die Familien sind
stolz und frei. Sie haben das Land aufgeteilt, um allen soviel an
Futter zu sichern, dass die Herden sicher durch den Winter
kamen.

 Zweimal im Jahr kommen die Hirten in die großen Städte am
Rand des Meeres. Mit Glockenbimmeln und lauter Musik ziehen sie in
die befestigten Städte ein. Jede Hirtenfamilie hat ihre eignen
Musikinstrumente, an denen sie erkannt und nach denen sie auch oft
benannt werden. Sie spielen die vielen Melodien, die sich in der
freien Natur ausgedacht haben. Ja, sie veranstalten sogar
Wettbewerbe zwischen ihren Zelten, die sie vor den Städten
aufgeschlagen haben. 

Außerdem versorgen sie die Stadtmenschen mit Fleisch und Fellen,
die sie gegen  Getreide, Stoffe, Metalle und alle anderen
Dinge eintauschen, die sie benötigen. Geld spielt für sie keine
Rolle, denn wie sagen sie immer:

„Und wann sollen wir es ausgeben? Städte machen unfrei, Geld
macht unfrei!“

 In dieser Zeit werden sie von den Priesterärzten kostenlos
versorgt, wie es bei allen anderen Menschen auch ist, und so
mancher von ihnen muss bleiben, bis Herden und Verwandten
wiederkommen. Das bedeutet für sie eine wirklich harte Zeit!

Die Sippen der Nurah-Familie haben so weite Wege zurückzulegen,
dass sie nur alle zwei Jahre vor der Hauptstadt Galeta erscheinen.
Sie wandern entlang der alten Karawanenstraße nach Westen, bis hin
zum Pferdesee, der nur noch vier Tagesreisen vom Schwar-zen Gebirge
entfernt liegt. Sie haben Pferde und Schafe, aber ihr ganzer Stolz
sind die Pferde, die im Königreich berühmt sind. Sie sind zäh,
ausdauernd und stark, klug und treu. Solche Eigenschaften schätzen
alle, die auf Pferde angewiesen sind, und die Nurah – Pferde sind
Musterbeispiele für diese Tugenden.

Gerne würden sie noch weitere Herden besitzen, aber das weite
Land hat auch nicht sichtbare Grenzen.  Diese Grenze liegt
vier Tagesreisen vom Schwarzen Gebirge entfernt. Keiner würde diese
unsichtbare Grenze ohne Not überschreiten wollen. Es ist, als
hielte sie eine unsichtbare Hand zurück!

Näher wagen sie sich nicht an das Schwarze Gebirge heran, denn
eine alte Sage erzählt, dass dort ein mächtiger dunkler Nebel alles
verschlingt. Jede Familie hat ihre eigenen Geschichten von
trotzigen Männern, die es besser wissen wollten und dann über diese
Grenze loszogen. Keiner kam wieder! Und es heißt, sie seien von
dunklem, kalten neben verschlungen wor-den. 

Aber bis zum Pferdesee nutzen sie das saftige Gras,  das
hier in den wärmeren Gebieten viel üppiger wächst.  Manchmal
finden sich auch Überreste von Dörfern,  aber die sind schon
so weit überwuchert, dass es viele, viele Generationen her sein
muss, dass hier einmal Menschen gelebt haben. Keiner kennt diese
Dörfer mit Namen, und wahrscheinlich gibt es auch in den großen
Archiven der Städte keine Hinweise auf das Schicksal dieser
Dörfer.

Die Nurah-Familien folgen ihren Herden. Sie geben die Richtung
nicht vor und treiben die Herden nicht an. So wie die Tiere
wandern, so wandern sie mit ihnen. Und über das Gebiet des
Pferdesees hinaus wollte noch keine Herde wandern. Die alten Männer
und Frauen der Nurah-Familie erzählen von Stellen in der Ebene um
den Pferdesee herum, an denen kein Gras und kein Baum wächst. Die
dunkle Erde liegt anteilslos in der Sonne, und selbst Vögel nehmen
dort kein Sandbad.

Es ist eine alte Tradition unter ihnen, diese Stellen auf
Lederhäuten zu vermerken, denn alle Tiere, die über diese graslosen
Flecken hinweglaufen, hören auf zu fressen und verenden.Diese
Karten der Wanderwege und der dunklen Flecken werden von Eltern auf
Kinder übergeben und gelten als kostbarer Besitz.

Diese Stellen des Todes nennen sie “Erdwarzen”, weil immer
wieder dunkle Erde nach oben drängt und kleine warzige Hügel
bildet. Jedes Mal, wenn sie wieder nach Elathia kommen, müssen sie
der Priesterkönigin und ihren Beamten diese Karten zeigen. Sie
werden sorgfältig abgezeichnet und sicher aufbewahrt. Niemand weiß,
warum, aber jeder weiß, dass es wichtig ist.

 Vor vielen, vielen Jahren waren die Erdwarzen eher die
Ausnahme in der Ebene um den Pferdesee herum, aber in den letzten
Jahren erschienen sie immer häufiger, und auf den Karten zeichneten
sich Linien ab, die irgendwo jenseits des Pferdekopfsees beginnen
mussten und alle nach Elathia zielten.

„Da kann man nicht vorsichtig genug sein“, sagte die Alten der
Familien, „lieber einen Bogen von einem Tag als eine einzige
Berührung mit diesen Pesthügeln! Da sind dunkle Mächte am
Werk!“

Obwohl sie in der Ebene immer dichter wurden, schienen sie sich
wieder aufzulösen, je näher sie an das Blaue Reich herankamen. Nur
dann und wann berichteten andere Wanderfamilien, dass über Nacht
ein Brunnen, der tief hinab reichte, dunkles Wasser führte, das bei
Tieren und Menschen zu Krankheit und Tod führte.

Aber nicht alle Menschen, die vom Wasser tranken oder die
Erdwarzen berührten, wurden krank. Es schien, dass einige, die in
ihrem Innern böse waren, weder vom Wasser noch von der Erde zu
Schaden kamen, ja, sie schienen sogar kräftiger und reicher zu
werden.

 Auch in der Nurah-Familie gab es einen Mann, der mit
seinem Leben nicht zufrieden war.

Er hieß Tomta und hatte den Ruf, unter den Männern seines Alters
der verwegenste zu sein. Der Rat der Alten war ihm immer
lästig!

„Die waren wohl nie jung und unternehmungslustig! Sehen die denn
nicht, dass dort drüben das beste Gras wächst? Im Alter entwickeln
sie alle Ängste!“

So sehr verachtete er die vorsichtigen Alten, dass er immer
aufstand und wegging, wenn sich einer von ihnen näherte. Dennoch
hielten die Familien zu ihm.

„Er wird schon seinen Platz finden! Er wird seine Hörner schon
abstoßen und dann einer von uns sein!“, sagten sie und verziehen
ihm immer wieder, wie er redete und dachte.

Aber viele verachteten ihn, weil er so wenig über die Dinge
nachdachte, die er tat. Und deswegen wollte ihm auch zunächst
keiner aus den anderen Familien ein Mädchen zur Frau geben. Alle in
seinem Alter waren verheiratet und besaßen eine kleine eigene
Herde. Und sie besaßen Sitz und Stimme im Rat der Familien.

 Tomta sehnte sich nach diesen Dingen. Immer wieder träumte
er vor sich hin, was er alles ändern würde! Und alle würden ihm,
Tomta, folgen. Ihm!

Vielleicht war er deshalb bereit, alles zu tun, um auf sich
aufmerksam zu machen. Wenn seine Herde sich weigerte
weiterzuziehen, dann lachte er, schüttelte die schwere Faust, nahm
seinen kräftigen Stab und ging los.

In seinem Innern hörte er dann immer eine Stimme, die ihn
lockte, die ihm Macht und Reichtum und eine Frau 
versprach.

„Wer dich nicht in deiner Größe und deinen Möglich-keiten
erkennt, Tomta, der ist blind. Du bist die große Zukunft deiner
Familie! Du wirst deinen Weg gehen, sei unbeirrt. Vertraue deiner
Kraft!“

In seinen Träumen sah er sich inmitten seiner Diener und seiner
großen Herden. Um seinen Hals hing eine goldene Kette, und viele
verneigten sich vor ihm, so mächtig war er. Aber noch waren alles
Träume. Er fühlte aber, dass es mehr war, dass dies alles auf ihn
wartete. Er brauchte sich nur noch darauf einzulassen, dieser
inneren Stimme zu folgen.

In dieser Nacht träumte Tomta von einer großen Herde. Alle Tiere
hatten geflecktes Fell, wie dies eigentlich üblich war, aber weiter
vorne sah er ein schwarzes Tier, das viel größer war als die
anderen. Wohin es auch ging, alle anderen folgten ihm. Tomta rannte
nach vorne, um dieses Tier zu sehen,  denn schwarze Tiere sind
eine sehr große Ausnahme. Sie werden sonst nicht alt genug, um
Herdenleittiere zu werden.

Dieses hier war das prächtigste Tier, das er je gesehen hatte.
Es schien, als würde es auf ihn warten. Die dunklen Augen schauten
ihn an, und Tomta hörte die Frage in seinem Inneren:

„Wohin soll ich gehen, mein Herr und Meister?“

Dann erwachte er. Der Traum war so real gewesen, dass er
glaubte, vor seinem Zelt stünde das schwarze Tier. Vorsichtig
schlich er aus dem Zelt, denn er wollte niemanden aufwecken. Die
Hunde kannten ihn, daher verhielten sie sich ruhig. Aber ihr Fell
war leicht gesträubt, in ihren Augen war eine erhöhte
Auf-merksamkeit.

Etwas Fremdes lag in der Luft!

Tomta entfernte sich vorsichtig und leise von den Zelten. Er war
bestrebt, nicht den geringsten Laut zu erzeugen. Eigentlich wusste
er nicht, wohin er gehen sollte, aber seine Füße lenkten ihn. Und
so kam er zuerst zu den Herden, dann zum kleinen Bach, der durch
die Wiesen dahin rann. Die Mondsichel gab nur wenig Licht, aber es
reichte, um den Weg und den Bach zu sehen. Tomta spürte großen
Durst.

Langsam kniete er sich hin und wollte mit der hohlen Hand aus
dem Bach Wasser schöpfen.

Da sah er, wie das silbrige Licht des schwachen Mondes auf dem
Wasser erlosch. Der Bach wurde schwarz, und alles um ihn herum
schien in absoluter Stille zu versinken.

„Tomta“, hörte er eine innere Stimme, „trinke von dem Wasser und
du wirst der mächtigste Mann der Nurah-Familie werden. Alle werden
sich vor dir verneigen. Du wirst reich sein und alle deine Wünsche
werden in Erfüllung gehen. Alle Familien werden sich geehrt
fühlten, wenn du eine ihrer Töchter zur Frau nimmst.”

Tomta zögerte keine Sekunde. ER hatte es gewusst! Er beugte sich
über das dunkle Wasser und trank es in gierigen Zügen.

„Macht“, sagte er sich,  „Macht! Nie wieder soll jemand
über mich herrschen! Meine Herden werden die größten sein!”

Immer wieder trank er von dem dunklen Wasser.

Dann sah er sich in aller Macht. Alle verneigten sich vor ihm,
und sein Wort war Gesetz.

„Nur noch eines musst du tun, Tomta, um diese Macht zu erlangen.
Zerstöre die Aufzeichnungen von den Wanderwegen! Dann wirst du die
Macht erlangen!”

Nun schien es Tomta langsam zu dämmern, auf was er sich
eingelassen hatte. Die Aufzeichnungen zu zerstören war ein schweres
Verbrechen, und wie sollte seine Familie das in Elathia erklären,
ohne im Gefängnis zu landen?

„Das kann ich nicht tun”, dachte er, und er wusste, dass dieser
Gedanke im Inneren zu hören war.

„Es ist der einzige Weg zu der Macht, die du dir wünschst. Alle
hindern dich an diesem großen Ziel, das auf dich wartet. Du musst
dich entscheiden: Macht oder Tod. Dann musst du an diesem Wasser
sterben!”, war die Antwort.

 Es gab kein Entrinnen mehr. Er wollte die Macht besitzen,
aber er wollte nicht sterben.

Nur noch ein Gedanke beherrschte ihn:

 „Ich werde der Mächtigste hier sein! Alle werden mir
dienen! Ich werde die Schönste von allen zur Frau nehmen!”

Dann ging er genau so vorsichtig wieder zurück, kroch in das
Zelt,  in dem die Familie schlief,  nahm einen glühenden
Stab aus dem nächtlichen Feuer und legte ihn über die
Pergamentrolle, die immer an der gleichen Stelle lag. So konnte sie
im Falle von Gefahr sofort ergriffen und gerettet werden.. Einen
zweiten Stab legte er an das Zelt, und in kurzer Zeit stand alles
in Flammen.

Der Rauch stieg dem ersten in die Nase. Schlaftrunken öffnete er
die Augen, dann schrie er los:

„Feuer! Feuer!“

Er stürzte sich in die Ecke, in der die Rolle lag, aber er griff
nur noch in loderndes Feuer und verbrannte sich die Hände.

Tomta spielte einen tief schlafenden, müden Hirten vor und ließ
sich mehrfach schütteln, bevor er aus dem brennenden Zelt
kroch.

Alle im Zelt konnten sich retten, aber das Feuer zerstörte
alles.

Am nächsten Morgen berieten alle, wie es zu dem Feuer kommen
konnte, aber sie fanden keine Lösung.

„Alles ist verbrannt, die Kleidung, das Salz, die Gewürze, vor
allem aber die Aufzeichnungen, die wir der Königin vorlegen
müssen.“

Tomta sah sich schon als Führer der Familie, als Marantu, das
Oberhaupt der Nurah-Familie, das Wort ergriff.

„Wir haben ein Zelt verloren, aber niemand ist zu Schaden
gekommen. Wir werden nie herausfinden, was passiert ist. Lasst uns
aufbrechen, denn dies ist ein unheiliger Ort.”

„Aber in dem Zelt war doch unsere Wanderrolle”, wandte Tomta
ein, „wir haben unsere Wanderrolle verloren! Wie sollen wir das der
Herrscherin erklären?”

Insgeheim hoffte er, nun werde man ihn zum Familienoberhaupt
ernennen, so wie die Stimme es versprochen hatte. Aber Marantu
schaute ihn an und sagte:

„Ich wäre ein schlechter Führer unserer Familie, wenn ich die
wichtige Wanderrolle so einfach neben dem Feuer liegen ließe. Für
den täglichen Gebrauch habe ich eine Abschrift erstellt, aber die
richtige Rolle ist im heiligen Zelt bei den Göttern, in dem blauen
Tongefäß.”

Und während er dies sagte, passierten zwei Dinge gleichzeitig.
Zuerst kam ein Hirte angerannt, der die Herde wegen des Feuers
beruhigt hatte.

„Am Bach ist eine Erdwarze!”, rief er.“Alle Tiere weigern sich,
aus den Bach zu trinken!”

Dann schrie Tomta auf, denn er spürte in seinem Innern ein
mächtiges Feuer, das in verzehrte. Er fiel hin und wandte sich vor
Schmerzen, bevor er starb. Unter seiner Haut hatten sich schwarze
Linien und Muster gebildet.

Während sie ihn voller Angst betrachteten, kroch dunkler Nebel
aus dem Boden rings um ihn herum empor und hüllt ihn langsam ein.
Als sich sein Körper im schwarzen Nebel auflöste, schrien alle laut
auf.

Noch während die Männer seine übriggebliebene Kleidung mit
Steinen bedeckten, ohne sie zu berühren, bauten Kinder und Frauen
die Zelte ab. Marantu nahm die Rolle aus dem heiligen Zelt und
zeichnete die neue Erdwarze ein.

Nun zielte eine Linie direkt auf Elathia, zu, es konnte keinen
Zweifel geben.

„Wir müssen zurück und die Priesterkönigin infor-mieren“,
entschied Marantu. „Es sind Dinge geschehen, die sie unbedingt
wissen muss.”

Sie treiben die Herden hastig zusammen und sprachen unterdessen
kein Wort. Tief steckte der Schock in ihren Seelen.

Einer von ihnen! Einer aus ihrer Familie war zum Verräter
geworden. Was würden die anderen Familien über sie denken? Hastig
machten sie sich auf den Weg. sie verboten allen Tieren, vom Wasser
des Baches zu trinken. Und während sie ihren Weg zurück nach Osten
nahmen, flog hoch über ihnen der geflügelte Bote des Weißen
Königs.

Vom fernen Gebirge floss träger Nebel in die Ebene des
Pferdesumpfes.
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Von vielen Seiten her führen befestigte und unbe-festigte
Straßen nach Galeta. Wie eine Spinne in ihrem Netz sitzt sie
inmitten dieser Verbindungsstraßen. Wer auch immer schnell von
einem fernen Ort im Osten zu einem fernen Ort im Westen, Süden oder
Norden reisen will, muss Galeta passieren. Ihre Augen und Ohren
kontrollieren alles, was sich auf den großen Straßen bewegt.

Galeta ist von einer großen Mauer umgeben, und nur von Süden und
Westen führen Straßen durch große Tore in sie hinein. Tagsüber sind
diese Tore offen und bewacht, nachts dagegen werden sie
geschlossen. Soldaten bewachen die Mauern und die Umgebung. In Nähe
der Tore werden außen in großen eisernen Becken große Feuer
angezündet, deren Schein die Tore anstrahlen kann. Dieses Licht
weist den nächtlichen Wanderern auf den Straßen den Weg, aber es
zeigt auch, dass hier wachsame Augen nach außen gerichtet sind.

Passiert man die Tore, so kommt man zuerst in die Unterstadt, in
der die Händler und Kaufleute wohnen. Von der breiten
Durchgangsstraße, die in die Ober-stadt und zur Burg führt, zweigen
nach allen Seiten enge Gassen ab. Die Häuser sind durchaus
großzügig gebaut, aber sie sind eng aneinander gerückt. Nach vorne
liegen die Geschäfte, die Teestuben und die Handwerkszimmer, nach
hinten die Wohngebäude. Fast alle Berufe leben hier nebeneinander,
nur diejenigen, die mit Backen, Kochen, Schlachten und lebenden
Tieren zu tun haben, haben ihre eigenen Gassen. Die Häuser sind
nicht nummeriert, sondern tragen die Namen ihrer Besitzer. Die
Haustüren sind in verschiedenen Farben und Mustern angefertigt, und
nur in den Fenstern der oberen Etagen findet man Blumen. Unten ist
es nicht hell genug.

Die gepflasterten Gassen sind zur Mitte hin geneigt und bilden
eine Rinne. Die Anwohner schütten alle 10 Tage Wasser über das
Pflastere, und was sich auch immer an Unrat angesammelt hat, wird
durch das Wasser nach unten geschwemmt, um später durch
unter-irdische Kanäle nach draußen geleitet zu werden. In einer
Talsenke enden diese Kanäle, und die Natur hat Zeit und Muße genug,
alles wieder in Erde zurückzuverwandeln. Diese Senke zählt zu den
fruchtbarsten Senken um die Stadt herum, aber die Menschen meiden
sie, weil es viele für sie unreine Tiere gibt.

In allen Gassen gibt es zwei unbewohnte Häuser, die von den
Anwohnern gepflegt werden. Sie sind mit auffälligen Mustern
versehen. Diese Häuser gehören der Allgemeinheit, und in ihnen
werden reisende Kaufleute, Nomaden, die mit Vieh vor die Stadt
kommen, umherziehende Händler und sonstige Besucher untergebracht.
Wer eine solche Unterkunft haben will, muss sich bei den Wachen
melden. Sie wissen, welche Häuser frei sind und geleiten die Gäste
dorthin. In den Wachstuben werden die Pfänder hinter-legt, die für
die Wohnungen als Sicherheit dienen. Jeder muss diese Häuser so
verlassen, wie er sie vorgefunden hat, sonst darf er die Stadt
nicht verlassen. Die Kontrolle erfolgt wiederum durch die
Wachen.

 In der Nähe der nördlichen Stadtmauer liegen die großen
Ställe, bei der südlichen die Lagerhallen für Getreide, Wein,
Früchte und Stoffe. Viele Händler und Beduinenfamilien schlafen
aber lieber bei ihrem Vieh oder ihren Waren.

Auf kleinen Plätzen finden sich die Altäre für die vielen
Götter, die hier verehrt werden. Jeder Stamm hat das verbriefte
Recht, in Galeta einen Altar für die eigenen Stammesgötter zu
errichten.

 Die Altstadt ist in Viertel aufgeteilt, und die Bewohner
unterstehen hier einem Meister des Viertels, der im Name der
Königin für Ordnung sorgt. Er treibt auch Gebühren und Steuern ein,
gibt aber auch im Namen aller Hilfe und Almosen. In den freien
Häusern werden auch die untergebracht, die wegen Krankheit, Feuer
oder anderer Gründe ihre Wohnungen verlassen müs-sen. Haben junge
Ehepaare noch kein eigenes Haus gefunden, können sie hie zunächst
wohnen.

Die Oberstadt gehört den Reichen und dem Militär. Hier sind auch
Schulen, Krankenhäuser, Wasserstationen und Notvorräte
untergebracht. Niemand darf ohne besonderen Grund die Oberstadt
betreten. An den Zugangsstellen sind Kontrollen eingerichtet. Sie
gilt als der Heilige Bezirk der Götter, denn hier stehen die Tempel
der Hauptgötter. Im Park der Götter sprudeln die vielen Quellen,
die die Stadt mit Trinkwasser versorgen.

 Rinnen aus Holz und Blei führten das Wasser in alle
Viertel. Ganz im Zentrum steht die Burg der Priester-königin. Diese
Burg ist gleichzeitig Zufluchtsort für alle, Sternwarte, Ausguck
und Mittelpunkt des religiösen Lebens.

Auf dem breiten Platz vor der Burg, genau zwischen Burg und
Großem Tempel, hängen zwei Glocken in hohen, gemauerten Torbögen:
Die Glocke des Friedens und die Glocke des Krieges. Jeden
Morgen,  jeden Mittag und jeden Abend wird die Glocke des
Friedens von einem Tempelpriester geschlagen, und der helle, klare
Ton sagt allen, dass sie ihren Tagesgeschäften in Frieden nachgehen
können. Abends beendet ihr Ton das Tagewerk, und mittags mahnt sie
zum Gedenken in der Hektik des Tages.

Es ist ein alter Brauch, dass an dieser Glocke das Ehegelöbnis
abgelegt wird. Hier werden auch die Offiziere, die Beamten und die
Soldaten vereidigt, die der Priesterkönigin dienen.

Die Glocke des Krieges darf nur von der Priesterkönigin
geschlagen werden. Sie verkündigt den Krieg.

Jedermann weiß dann, welchen Platz er einzunehmen hat. Einmal im
Jahr wird dieser Fall mit einem einzigen Schlag geprobt, und
hinterher gibt es dann ein Friedensfest, zu dem alle vom Tempel
eingeladen werden. 

Mehr als ein Schlag dieser Glocke bedeutet Krieg!

Diese Glocke wurde lange nicht mehr geläutet, und keine der
Lebenden hatte je mehr als einen Schlag  vernommen.

Von Norden und Osten führte kein Tor in die Stadt, weil  im
Winter aus diesen Richtungen die schweren Stürme kamen. Hier waren
die Mauern auch etwas höher, damit die Stadt besser gegen die
Stürme geschützt  war. 

Galeta galt als Hort des Friedens, des freien Handels und der
Wissenschaft. In den Schulen, die allen Bürgern offen standen,
unterrichteten die Priester und Priesterinnen. Sie wählten unter
den Schülern diejenigen aus, die sich durch besondere Fähigkeiten
auszeichneten und empfahlen sie für weitere Studien. Die höchste
Schule, die Schule der Weisheit, brachte alle wichtigen Beamten,
Priester und Offiziere hervor. Es galt schon als besondere Ehre,
für sie vorge-schlagen worden zu sein. Eine lange Zeit des Friedens
hatte Galeta reich und berühmt gemacht.

 

Erschöpft von dem weiten Weg hatte der geflügelte Bote sein Ziel
gefunden. Wie immer hatte er sich zuerst nach den eigenen Bergen
gerichtet, dann über dem Meer der Götter nach der Sonne und dem
innerem Kompass. Das Nebelmeer, das weit im Norden liegt, musste er
weit umfliegen, obwohl der Weg über es hinweg kürzer gewesen wäre.
Aus den ewigen Nebelschwaden ragten nur die Gipfel des grauen
Wellengebirges hervor, und es hatte seit Menschen-gedenken keinen
Seemann mehr gegeben, der es gewagt hat, das Nebelmeer zu befahren.
Kein geflügelter Bote mochte es überfliegen.

Südlich des Nebelmeers liegt das Zähe Meer, in dem die
Strömungen des Wassers immer wieder riesige Strudel bilden, die
Schiffe daran hindern, einen festen Kurs einzuhalten. Kalte
Wassermassen aus dem Nor-den treffen hier auf warme
Oberflächenströmungen und erzeugen ständig gefährliche Stürme. Oft
schwimmen hier riesige Eisberge, die, je weiter sie nach Süden
kommen, immer stärker von Nebel eingehüllt werden, bis sie sich
auflösen. Vor langer Zeit schaffte es ein solcher Eisberg, die
Küste des Weißen Königreiches zu erreichen, und mit ihm kam mitten
im Sommer der Winter zurück. Das Getreide erfror auf den Feldern.
Seitdem gab es große Speicher mit Getreide, um solchen Katastrophen
begegnen zu können.

Nach dem Zähen Meer orientierte sich der geflügelte Bote an der
Nordküste, die zur Ebene der aufge-henden Sonne gehört, und dann
konnte er vom Nordgebirge aus schon die Hauptstadt des Blauen
Reiches erkennen. Auf dem Turm der großen Burg war sein Landeplatz,
und hier kam er mit seiner Botschaft erschöpft an.

Dieser Landeplatz wurde immer beleuchtet. Der Boden war aus
hellem Stein gefertigt, der in der Sonne glänzte. Nachts wurde er
von Fackellicht bestrahlt. Schon von weitem her war er zu
erkennen.

Junge Priester mit guten Augen schauten hier in den Himmel. Kam
ein geflügelter Bote an, wussten sie sofort, was sie zu tun
hatten.

Sie stellten frisches Wasser bereit und übernahmen nach der
Landung die Botschaft, die in einem wasser-festen Behälter
untergebracht war. An den Zeichen des Behälters erkannten sie, für
wen die Botschaft bestimmt war. Während der Bote versorgt wurde,
gelangte die Botschaft zu dem Empfänger. Nur die Könige, die
Generäle und die Priester durften sich der geflügelten Boten
bedienen.

Die Priesterkönigin Elathia ließ sich sofort die Botschaft
bringen, und als sie das weiße Siegel sah, in dem ein blauer Faden
eingeschmolzen war, da wusste sie, dass die Nachricht von höchster
Wichtigkeit war. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Solche
Botschaften kamen nur sehr selten an. Der blaue Faden bedeute, dass
es sich um eine Angelegenheit handelte, die nicht nur die Königin
selbst, sondern den gesamten Kronrat betraf.

Sofort ließ sie den Thronrat zusammenrufen. Die Boten rannten
davon. Eile war geboten!

Die Beratungshalle war nicht sehr groß. In den Mauern waren
runde Fenster, die mit bunten Glasbildern ver-schlossen waren. Sie
zeigten Ereignisse aus dem Leben der Menschen: Felder bestellen,
Tontöpfe her-stellen, Brot backen, Schafe schlachten

Es waren kräftige Farben, die in der Sonne leuchteten und einen
Eindruck von der Kraft und dem Können der Menschen gaben. Wer an
dem Tisch saß du zu den Fenstern schaute, der konnte in den bunten
Lichtstrahlen die feinen Stäubchen tanzen sehen, die von Farbe zu
Farbe taumelten.

Die Eingangstür war aus dickem Holz gefertigt und mit
kunstvollen Eisenbeschlägen verstärkt. In der Mitte hielten diese
Eisenbeschläge einen großen Bergkristall umschlungen, dessen Spitze
nach oben zeigte. Das harte Holz war dunkel und sehr feinmaserig.
Dort, wo die Griffe waren, um die Tür aufzustoßen, hatten unzählige
Hände dunkle Flecken hinterlassen, die nicht mehr wegpoliert werden
konnten.

Auf der anderen Seite des Raumes war ein kleiner Kamin, der aber
nur selten genutzt wurde, denn im Winter kam die Wärme direkt aus
der unter der Beratungshalle liegenden Küche. Gänge im Fußboden
lenkten die Wärme nach oben. Auf dem Kaminsims lagen Steine aus
allen Teilen des Herrschaftsgebietes. Vor langer Zeit war es Brauch
gewesen, dass diese Steine mit den Namen der Gebiete benannt
wurden, aus denen sie stammten. Dieser Brauch hatte sich aber nur
in den Schulen erhalten. In der Altstadt fand man auch noch einige
Gassen, die die Namen der Steine trugen, denn der Boden war mit
diesen Steinen belegt.

An den Wänden der Beratungshalle standen Regale mit vielen
Pergamentrollen und Büchern, und in der Mitte ruhte der schwere,
lang gestreckte Tisch mit Kerzen. Die Beratungshalle war immer
verschlossen und wurde wegen der Pergamente und Bücher streng
bewacht. Nur ein einziger Weg führte in sie hinein, und es gab nur
drei Personen, die einen Schlüssel hatten.

Elathia ging unruhig in ihrer Kammer auf und ab, als ihr Diener
ihr mitteilte, dass der Rat sich versammelte. Ihre Gedanken flogen
hin und her. So oft hatte sie sich schon mit dem Gedanken an den
Dunklen Herrscher befasst, aber es war immer nur Theorie. Nun aber
wurde es Wirklichkeit, bedrohliche Nähe und heranziehendes
Unheil.

Ihre Finger klopften in irgendeinem ihr nicht bewussten Takt
gegen die Hüfte, so, als wolle sie etwas in einer neuen Sprache
diktieren. Sie atmete tief durch.

„Nun Ruhe bewahren und klug handeln!“, sagte sie sich. „Wir sind
nicht alleine in diesem Kampf!“

Sie legte ihren schmalen Kronreif ab, schüttelte ihr langes
Haar, um es zu lockern, streifte es mit der rechten Hand hinter die
Ohren und nahm die noch imer versiegelte Botschaft in die Hand. Sie
folgte dem Diener. An jeder Kreuzung von Gängen und an jeder
Abzweigung rief er:

„Die Königin kommt!”, dann hielten alle inne, verneigen sich und
machten Platz.

Die Pforte zum Beratungssaal stand offen, flankiert von rechts
und links je zwei Soldaten. Als Elathia die Beratungshalle betrat,
standen alle Ratsmitglieder von ihren Sitzen auf, wandten sich ihr
zu und verneigte sich feierlich. Es war still im Raum, kein Laut
war zu hören. Das bunte Licht aus den Fenstern warf verwaschene
Bilder auf den großen Tisch. In der Mitte des Tisches brannte eine
einzige Kerze. Ein schmaler, schwarzer Rauchstreifen stieg nach
oben, kräuselte sich und löste sich dann auf.

Auf einen Wink Elathias hin setzten sich alle nieder. Sie
schaute sich um. Alle Gesichter waren ihr bekannt, wenn auch aus
deutlich entspannteren Situationen heraus.

Wie viele Sitzungen hatte sie hier schon geleitet? Aber keine
war so dringlich wie diese. Die Spannung im Raum war so deutlich
fühlbar wie kühler Nebel im Herbst, der die Haut benetzt, ohne in
der Nähe sichtbar zu sein.

Alle Ratgeber sahen zu ihr hin. Sie sah so kühl, so ernst aus
wie sonst nie. Kein Lächeln in den Mund-winkeln, kein freundliches
Funkeln in den Augen. Und wie ein Vorbote des Unheils ragte die
Botschaft wie ein Messer aus ihrer Hand, direkt gegen den Rat
gerichtet.

Sie wusste, was nun durch alle Gedanken und Köpfe geisterte.

Was bringt die Zukunft? Welche Probleme gibt es? Können wir das
alles meistern?

Sie stand immer noch und schaute auf die Versammlung. Ein
einziger Platz war nicht besetzt. Sie wusste, wer noch fehlte:
Santho, der Sprecher der Händler in der unteren Stadt. Er hatte
auch den weitesten Weg. Vielleicht war er deswegen verspätet. Diese
Botschaft aber ließ ihr keine Zeit für ein kleines Gespräch, um die
Wartefrist zu überbrücken. Es war so dringend. Noch ein, zwei
Herzschläge, noch einmal lauschen, ob schnelle Schritte zu hören
sind.

Nichts. Stille.

Nun konnte sie nicht mehr länger warten. Sie gab den Wachen vor
der Tür den Befehl, die Türe zu schließen, aber Santho sofort nach
seiner Ankunft hereinzulassen.

„Die Nachrichten aus meinem Reich haben mich sehr beunruhigt,”
begann sie, „es scheint, als wäre die Periode des Friedens vorbei.
Feinde stehen vor unserer Tür, und niemand von uns weiß, wer genau
sie sind, woher sie kommen, was sie wollen und wie stark sie sind.
Schon oft haben wir uns wegen der Erdwarzen beraten, die an vielen
Orten aufgetaucht sind, und bisher wussten wir nicht viel über sie.
Wir lernten nur ihre Wirkung kennen, und das war uns Warnung genug.
Heute habe ich eine Botschaft aus dem Weißen Königreich erhalten.
Sie ist versiegelt und mit einem  blauen Band
gekennzeichnet.”

Hier hielt sie inne, aber jeder im Raum wusste, was das
bedeutete:

 Eine verschlüsselte Botschaft von größter Wichtigkeit.

Elathia ließ das versiegelte Pergament herumgehen. Jeder konnte
sich überzeugen, dass das Siegel nicht aufgebrochen war. Das war
wichtig und so vorge-schrieben, denn niemand sollte eine solche
Bot-schaft vorher wissen oder sie etwa ändern können. Dann ging sie
zum Regal, in dem die Bücher standen und nahm das Buch mit dem
blauen Einband heraus. Es hatte schon etwas Staub angesetzt. Sehr
lange schon ist es nicht benutzt worden. Das braune Leder war
genarbt, die Schrift auf dem Rücken schon verschwommen. Der goldene
Schnitt der Papierseiten zeugte von hoher Fertigkeit der
Buchmacher. Aber dafür hatte sie jetzt wenig Sinn, obwohl sie sonst
sehr auf diese Kleinig-keiten achtete. Langsam legte sie es in die
Mitte des Tisches und nahm Platz.

Sie übergab dem Ratsmitglied zu ihrer Rechten die Botschaft.

„Öffne das Siegel!”, befahl sie ihm.

Er überzeugte sich, dass das Siegel unverletzt war, zerbrach es,
und unter dem Siegellack konnte man jetzt eine Zahl sehen: 32.

„Schlage das Buch auf Seite 32 auf!”, befahl sie dem ihr
gegenüber sitzenden Ratsmitglied.  Und so geschah es.
Vorsichtig öffnete der Mann die goldene Schnalle, die das Buch
geschlossen hielt.

Auf  Seite 32 stand ein langes Gedicht. Jeder konnte es
sehen.

“Öffne das Pergament!”, befahl die Königin,  „und lege es
in die Mitte!”

Nun sahen alle eine lange Folge von Zahlen, die zunächst
überhaupt keinen Sinn ergaben. Alle wussten aber, dass es die
Codezahlen für dieses Gedicht auf Seite 32 waren, und das Pergament
und das Buch gingen von Hand zu Hand. Jeder entschlüsselte eine
Zeile der Botschaft. Nach und nach wurde nun der Botschaft
klar.

Es dauerte lange, obwohl der Text nicht sehr lang war, denn alle
mussten sich anschließend von der Richtig-keit der Entschlüsselung
überzeugen. Es durfte keine Irrtümer geben.

Schließlich waren alle einverstanden. Gerade als sie ein
Ratsmitglied auffordern wollte, den vollständigen Text vorzulesen,
klopften die Wachen an die Tür. 

Santho, der Sprecher der Händler der unteren Stadt, war endlich
eingetroffen. Offenbar war er in großer Eile gekommen, denn er trug
nicht das rituelle Gewand  mit dem blauen Rand, das
vorgeschrieben war. Sein Atem war schnell und seine Augen huschten
nach allen Seiten. Er verbeugte sich vor Elathia und den anderen
Ratsmitgliedern und ging zu seinem Platz. Kurz und knapp erklärte
er den Grund seiner Verspätung. Er befand sich in einer Besprechung
an einem anderen Ort, und der Diener der Königin hatte ihn nicht
ange-troffen. Es dauerte lange, bis sie herausgefunden hatten, wo
er war. Dann, so bat er um Entschuldigung, sei er sofort und ohne
sich umzuziehen, hierher geeilt. Seine Stimme klang gehetzt und
abgehackt.

Die Königin nickte und zeigte auf die Botschaft.

„Wir haben sie schon entschlüsselt“, sagte sie zu ihm, „der Rat
hat sich von der Richtigkeit der Botschaft und der Korrektheit
unseres Vorgehens überzeugt.  Es blieb uns wegen der
Dringlichkeit der Botschaft keine Zeit, um auf dich zu warten. „ In
der Mitte des Tisches lag die entschlüsselte Botschaft.

Santhos Augen hatten einen dunklen Glanz, als er sich weit nach
vorne beugte und die Botschaft in Augenschein nahm.

„Halt”, sagte Elathia, „wir alle werden die Botschaft gemeinsam
hören, wie wir es immer gehalten haben. Aber vorweg wollen wir den
Eid erneuern, dass kein Geheimnis diesen Raum verlassen wird.“

Alle nickten zustimmend, und sie nahm ihren blauen Ring vom
linken Ringfinger, führte ihn an ihre Stirn und sagte:

„Wir alle geloben, den Prinzipien unserer Vorfahren zu gehorchen
und alle Geheimnisse dieses Raums in unseren Herzen zu
bewahren.”

Und an ihrer Stirn begann der Ring zu leuchten. Es war ein
blaues Feuer, das in blassen Strahlen über ihre Stirn huschte. Sie
gab den Ring an das Ratsmitglied zu ihrer Rechten. Der nahm ihn,
führte ihn an die eigene Stirn und gelobte, alle Geheimnisse für
sich zu behal-ten.

So wanderte der Ring von Ratsmitglied zu Ratsmitglied, und jeder
sprach die Eidesformel. So sehr waren sie alle auf diese Zeremonie
konzentriert, dass niemand merkte, was bei Santho geschah. Wieder
beugte er sich weiter vor, als es erlaubt war, und langsam formten
seine Lippen die Worte der ent-schlüsselten Botschaft.

Danach lehnte er sich zurück und schloss seine Augen. Er
wartete, bis der Ring zu ihm kam. Aber noch bevor  er ihn
berührte,  erlosch das Licht des Steines und es schien, als
wollte ein dunkler Schatten nach ihm greifen.

Santhos Nachbar schrie auf und ließ den Ring auf den Tisch
fallen.

Nun ging wieder schwaches Licht von dem blauen Stein aus, und
ein schmaler Strahl traf auf Santho, huschte über sein Gesicht und
zauberte dunkle Schatten in seiner Haut hervor.

Santho schrie auf, fasste sich an die Stirn, als wollte er
seinen schmerzenden Kopf abreißen. Seine Finger irrten über die mit
dunklen Linien durchsetzte Haut, zitterten wild und griffen nach
nicht sichtbaren Formen.

Schließlich verlor er das Gleichgewicht und fiel nach hinten.
Sein Kopf schlug auf den Boden, und langsam krochen dunkle Schatten
aus ihm heraus, hüllten ihn ein, und seine Schreie wurden wie von
schwarzer Watte verschluckt. Sein Körper löste sich in dunkle
Schwaden auf, die zu tanzen begannen. Sie stiegen in die Höhe und
näherten sich dem geheimen Text. Dunkle Schattenfinger griffen nach
dem Papier, und kurz bevor sie es erreichen konnten, warf Elathia
ihren Ring auf das Papier. Ein blauer Kegel hüllte das Papier ein,
und als die Schattenfinger nach ihm griffen, füllte ein
entsetzlicher Schmerzensschrei die Halle. Dann fiel der Schatten
zusammen und kroch in den steinernen Fußboden. Von Santho ließ er
nur noch die Kleidung zurück.

Großes Erschrecken erfüllt den Raum. In der Kälte, die vom
Fußboden aufstieg, gefror der Atem zu weißem Rauch. Alle starrten
wie gebannt auf den blauen Lichtkegel, der immer noch über dem
Papier auf dem Tisch schwebte.

Elathia überwand als erste die Starre, die sie erfasst hatte.
Sie nahm ihren Ring und das Papier vom Tisch.

„Bevor wir die Übersetzung hören”, sagte sie leise,  „muss
jeder erneut auf den Ring und das blaue Licht schwören.“

So ging der Ring wieder von Hand zu Hand. Aus keinem weiteren
Mitglied des Rates quollen dunkle Schatten hervor. So konnte jeder
sicher sein, dass der dunkle Feind hier keinen Verbündeten mehr
hatte.

Schließlich klopfte Elathia an die Tür und ließ die Kleidung von
Santho von der Wache wegräumen. Sie befahl, alles zu verbrennen.
Soldaten sollten sofort in die Unterstadt gehen und das Haus
Santhos bewachen. Niemand durfte hinein und niemand heraus, bis die
Ratsmitglieder es untersucht haben. Vielleicht fanden sich Hinweise
auf die Verbindung zum Dunklen Herr-scher.

Die Tür wurde wieder geschlossen. Alle zogen die eigene Kleidung
dichter an den Körper, denn die Kälte des Schattens schwebte immer
noch im Raum.

Nach dieser langen Verzögerung wandte sich Elathia wieder den
Ratsmitgliedern zu.

„Wir wollen uns jetzt wieder unseren Aufgaben widmen. So
unbegreiflich das Geschehen war, es darf uns nicht daran hindern,
die notwendigen Beschlüsse zu fassen und die Botschaft zu
hören.”

Entschlossen ergriff sie das Papier mit der Übersetzung und
las:

„Der Dunkle Herrscher greift nach der Macht. Die Heilige
Hochzeit des weißen und blauen Lichtes muss sofort erfolgen. Unsere
Heere müssen bereit sein. Die Stunde, die wir immer gefürchtet
haben ist gekommen.”

Jeder der anwesenden Ratsmitglieder wusste, was dieser Text
bedeutete, obwohl es seit Menschenge-denken keine Heilige Hochzeit
des Lichtes gegeben hatte. Aber eine Frage würde lange Zeit
unbeantwortet bleiben:

Was hatte der Dunkle Herrscher durch die Augen seines Dieners
gesehen? Wusste er nun schon, was auf diesem Papier stand? Würde er
seine Vorbe-reitungen treffen, seine Heere in Bewegung setzen,
bevor die Heilige Hochzeit stattgefunden hatte?

Niemand wusste es.

In das lange Schweigen hinein platzten zwei  Nach-richten,
die alles verändern sollten.

Der Hauptmann der Wache kam und meldete:

„Das Haus von Santho in dichten Nebel gehüllt, der aus einer
Erdwarze herausquillt und immer stärker nach den umliegenden
Häusern der Unterstadt greift. Die Kälte ist so stark, dass allen
in den Gasen der Atem gefriert. Selbst die Hunde, die sonst immer
frei herum-laufen, verziehen sich ängstlich. Niemand weiß, wie hier
vorgegangen werden soll, denn niemand hat E-rfahrung mit
Erdwarzen.“

Die Königin regierte schnell.

„Lass die Gassen räumen. Niemand darf sich der Erdwarze
nähern!“

Dann kam auch schon ein weiterer atemloser Reiter der Wachposten
weit vor der Stadt. Er war genau so verschwitzt wie sein Pferd und
rang um Atem. Er brachte die Aufzeichnungen und den Bericht
Marantus von der Nurah – Sippe.

„In der Sippe gab es einen Verräter, der das Sippenzelt
angezündet hat. Nun ist die Sippe mit allen Tieren und dem, was sie
schnell greifen konnten, auf der Flucht vor dem dunklen Nebel, der
sogar das Wasser der Bäche verseucht.“

Auch hier war die Anweisung der Priesterkönigin eindeutig. Auf
ihrer Stirn bildeten sich steile Falten, und in ihren Augen
tauchten erste dunkle Schatten auf.

„Gib Befehl, dass alle Bäche und Flüsse ständig kontrolliert
werden. Anschläge in der Stadt und Rufe unserer Herolde sollen
darauf hinweisen, dass von allen dunklen Wassern Gefahr ausgeht.
Sende Reiter zu den anderen Sippen der weiten Ebene aus. Sie sollen
informiert und gewarnt werden. Außerdem sollen alle
Wasservorratsspeicher gefüllt werden.“

Dann legte sie die Pergamentrolle mit den Auf-zeichnungen auf
den Tisch, öffnete sie, warf einen kurzen Blick darauf und suchte
aus dem Regal die passende Rolle der bisherigen Aufzeichnungen aus.
Es war es nicht mehr zu übersehen:

Wie Fäden eines Spinnennetzes liefen die Linien der Erdwarzen
von allen Seiten auf ein Ziel zu: Galetha, die Hauptstadt des
Blauen Reiches.

„Wir haben keine Wahl mehr“, sagte sie mit fester Stimme, und
ihr sonst sanfter Blick wurde hart. „Wir müssen unser Volk und
unsere Verbündeten alarmieren. Der Dunkle Herrscher greift nach der
Macht.“

Es gab keine Widerrede. In den letzten Stunden hatte sich so
viel Erschreckendes zugetragen, dass es keiner weiteren Worte mehr
bedurfte. Zusammen mit den Ratsmitgliedern verließ sie den Raum,
ging die Stufen hinunter auf den Hof, nahm den schweren Hammer, der
neben der Glocke des Krieges stand und schlug fest zu. Der dunkle
Ton pflanzte sich fort durch alle Gassen, schwebte über alle
Häuser, übertönte jeden geschäf-tigen Laut in der Stadt: Krieg!

Wie eine Dunstglocke im Sommer lag der schwere Ton über der
Stadt, griff nach allen Lebensbereichen und drang in jedes Zimmer
und jeden Keller. Krieg!

Freudige Gesichter auf den Straßen verwandelten sich in
ängstliche Masken, das Toben der Kinder hörte sofort auf, die
Marktstände und Buden erstarrten in ihrer Geschäftigkeit. So
schnell wie möglich wurden alle Geschäfte abgeschlossen,
alles,  was noch an Vorräten    in den Kellern
fehlte eingekauft, Boten überall hingeschickt, wo
Familienmitglieder und Freunde lebten. Krieg!

Das Wort, das Unheil und Leid verhieß. Wie viel Gebete stiegen
in dieser Minute in den Himmel?

Als der Ton das Haus Santhos erreichte, wurde er im
aufsteigenden Nebel noch dunkler, und es schien, als käme aus dem
Nebel ein anderer Ton als Antwort zurück. Es war ein Ton, der
voller Hass und Grau-samkeit war. Er quoll träge und gefräßig aus
der Tür und den Fenstern, öffnete unzählige kalte Münder und schrie
den Hass heraus. Den Menschen standen die Haare zu Berge, Gänsehaut
überlief sie, Worte bleiben im Halse stecken.

Im ersten Schrecken dachte niemand daran, das Haus Santhos
einzureißen oder zu untersuchen. Alle machten einen großen Bogen um
das Haus, das nun dunkel und drohend da stand. Der Ton der
Kriegsglocke schien dieses Haus zu suchen. Wie neuer Mehl in einem
dunklen Teig tauchte er in die dunkle Masse ein. Und nach wenigen
Minuten bereits schien die Kälte von den Mauern zu weichen, das
Schwarz des Nebels versickerte in den Fugen der Steine. Nichts mehr
unterschied dieses Haus von den Nach-barhäusern. Es war, als sei
ein dunkler Spuk zu Ende, und alle waren darüber froh. Es sollte
sich aber rächen, dass dieses Haus noch stand.

Für einen Moment erschien die Stadt wie gelähmt, aber dann
rannten sie alle durcheinander, jeder zu seinem Platz, der ihm
schon bei der Geburt angewiesen worden war. Immer wieder wurde
dieser Einsatz geübt.  „Um bereit zu sein, wenn es nötig
ist!“, hieß es immer. Sie hatten das alles so lange als Spiel
betrachtet.

„Ich bin an meinem Platz!“, hatten sie gerufen und dabei
gelacht. Jetzt aber war es Ernst!

Bereits nach weniger als einer Stunde waren die Tore
verschlossen und die Wälle besetzt. Alle wichtigen Stellen in der
Stadt waren gesichert, die Waffen standen bereit. Die Kinder und
Jugendlichen waren mit den Alten und Kranken in den
Fluchtunterkünften.  Galeta hatte sich gewappnet, aber gegen
wen?

Auf Elathias Befehl wurden am Abend auf den hohen Burgzinnen die
Kriegsfeuer anzündet, und die Wachen sahen, wie sich das Feuer über
die Berge und in die Ebene hinein fortpflanzte. So weit das Auge
folgend konnte, flackerten die Feuer auf. Das gesamte Reich wurde
alarmiert. Morgen würden überall Truppen stehen. Aber gegen welchen
Feind?

In dieser Nacht sahen die Himmelsbeobachter auf den Zinnen einen
kleinen Lichtfleck am Himmel, der einen schmalen Schweif hinter
sich herzog. Der Kopf des Lichtes griff nach dem Sternbild „Hirte
und Hirtin“, er zielte auf das rote Auge,  das sich weiter im
Westen zeigte.
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ie Heilige Hochzeit des Lichtes

 

 

Noch in dieser Nacht  wurden alle Vorbereitungen zur 
Heiligen Hochzeit des Lichtes getroffen. Diese Zeremonie war uralt,
und keiner der jetzt Lebenden hatte sie je erlebt.

Die Priester schmückten die große Halle des Tempels mit farbigen
Bändern und stellten Becken mit glühen-der Kohle auf. Wohlriechende
Kräuter wurden ver-brannt, und durch die Hallen klangen die Klänge
seltsamer Instrumente. Es waren über hohle Stämme gespannte Felle,
auf denen andere Klangkörper festgemacht waren. In der Mitte der
Stämme lagen durch ganz fein gegerbtes Leder verschlossenen
Öff-nungen. Wenn gegen sie geschlagen wurden, dann begannen die
Instrumente auf dem Oberfell langsam zu tanzen, und ihr Scharren,
Klirren und Klingen vermischte sich mit dem dunklen Klang der
Trommel.  Wenn das Oberfell angeschlagen wurde, verstärkte
sich dieser Effekt. Über andere Trommeln hinweg waren dünne Drähte
und Tiersehnen gespannt, an denen kleine Hämmer festgemacht
waren.

Wurden  die Seh-nen und Drähte stark  gezupft, dann
schlugen sie auf das Fell, und je nach dem, welche Stelle des
Felles sie trafen, erzeugten sie unter-schiedlich hohe Töne.

Es gab aber auch Wasserinstrumente und Windinstrumente. Bei den
Wasserinstrumenten wurde aus unterschiedlich großen Behältern
Wasser gegen gekrümmte Kupferflächen geworfen, und neben dem
Rauschen des Wassers war der helle Klang des Metalls zu hören.
Unterschiedliche Stellen erzeugten auch hier unterschiedliche Töne.
Nur wenige Priester beherrsch-ten die Kunst,  diese
Instrumente zu spielen.

 Die Windinstrumente bestanden aus dünnen Schläuchen, in
von Löchern durchsetzt  waren. Wurden diese Schläuche in der
Hand oder auf ihren Gestellen schnell gedreht, dann erzeugten sie
hohe und dunkle, wimmernde und klagende Windstimmen. Es gab viele
verschieden lange und verschieden dicke Schläuche, die alle
unterschiedliche Töne hervorbrachten.

Noch ging alles durcheinander, nichts passte zusam-men. Jedes
Instrument spielte für sich, hörte nur auf den eigenen Klang. Es
war so, als müsse jedes Instrument erst wieder die eigene Stimme
erlernen, als sei in der langen Zeit des Untätigseins vergessen
worden. Aber bei der Heiligen Hochzeit würde alles schließlich ein
gewaltiger Akkord werden. Es war wie ein großes Puzzle aus Tönen,
das noch richtig zusammengesetzt werden musste.

Da die Priesterkönigin den Termin der Heiligen Hochzeit wusste,
-es musste immer Mitternacht sein -, bestimmte sie nun den Tag. Ein
kompliziertes Orakel und die Position der Sterne legten den
günstigsten Zeitpunkt fest.

 In drei Tagen sollte das Heilige Fest stattfinden.

Die Sternenkundigen schrieben auf, welche Konstel-lation dann
die Sterne am Himmel haben würden, und mit dieser Botschaft und
einem kurzen Bericht der Ereignisse wurde der Geflügelte Bote
zurück geschickt.  So war sichergestellt, dass in Latania und
in Galeta zur gleichen Zeit die Zeremonie der Heiligen Hochzeit
stattfinden würde. Und das war sehr wichtig, denn nur in dieser
Zeremonie konnten die Priesterkönige über alle Länder hinweg ihr
Wissen und ihre Pläne austauschen. Nur so konnten sie ihre Kräfte
bündeln und gemeinsam kämpfen. Ihr Denken wird ein gemeinsames
Denken werden, ihr Handeln ein gemein-sames Handeln. Zwei Geister
verschmolzen zu einem Geist.

Aber das wusste auch der Dunkle Herrscher.

Drei Tage blieben noch für die Vorbereitungen. Und das bedeutet
auch drei Tage Frist für den Dunklen Herr-scher.

Die Vorbereitungen im ganzen Lande liefen auf Hochtouren. Die
Priesterkönigin konnte sich auf ihr Volk verlassen. Sie selbst
fastete während dieser drei Tage, um ihren Geist für das kommende
Ereignis frei zu machen.

Nach einer sehr genauen Anweisung wurde den Feuern in der großen
Halle des Tempels weitere Kräuter beigemischt, darunter auch
solche, die den Geist der musizierenden Priester für den großen
Akkord des Lichtes öffneten. Und je mehr sie von den Dämpfen
einatmeten, desto weniger empfanden sie ihre Umwelt. Alles um sie
herum wurde verschwommen. Sie spürten nicht Hunger und nicht Durst,
jegliches Zeitgefühl ging ihnen verloren. Und mit jeder neuen
Kräutermischung wurde die anfangs chaotische Musik melodischer,
immer häufiger tauchten gemeinsame Akkorde auf, mischen sich
rhythmische Elemente sinnvoll in den Klang der Einzelinstrumente
ein. Und alles füllte die große Halle des Tempels und floss
hinunter in die Stadt.

Dort verlief alles nach einem festen Plan.

Die Meister der Viertel hatten ihre Befehle erhalten, und 
nach diesen Befehlen handelten sie. Das Leben ging,  soweit es
nicht die Kriegsvorbereitungen betraf, unge-stört weiter. Auf den
Märkten wurde gehandelt, aber es war allen sichtbar, dass es
weniger Waren waren. Die Meister der Viertel sorgten dafür, dass
die Vorräte auf-gefüllt wurden. Alle Kinder, Alten und Kranken
waren aus den Straßen verschwunden.

Alle Krieger, die bislang ihrem Beruf nachgegangen waren,
machten Platz für gesunde Ältere und junge Frauen, die nun ihre
Aufgaben übernahmen. Alle Waf-fen tragenden  Männer und Frauen
fanden sich zusam-men und übten für die bevorstehenden Kämpfe.
Waffen wurden überprüft, neue Waffen getestet, Die Aus-rüstung
vervollständigt. Von allen Teilen des Reiches kamen die
Nachrichten, tagsüber durch geflügelte Boten oder Reiter, nachts
durch Leuchtsignale.

Von allen Teilen der großen Ebenen im Süden und Westen des
Reiches kamen die Nomadenfamilien, um mit ihren Herden Schutz im
Gebirge des Nordens zu suchen und eigene Kampfgruppen zu bilden.
Dies war ihr verbrieftes Recht, und sie selbst wussten am besten,
wie sich verteidigen oder den anderen zur Hilfe eilen konnten.

Das Blaue Königreich wurde zu einem einzigen Körper, bei dem
jedem Teil klar war, was er zu tun hatte.

Und alle wussten, dass die Heilige Hochzeit des Lichtes
stattfinden würde. Diese Kenntnis reichte aus, um allen den Ernst
der Lage klar zu machen.

Westlich der Nurah – Familie, die nach den Erlebnissen mit den
Erdwarzen sofort in Richtung Galeta aufge-brochen war, zog die
Summha – Sippe durch die Ebene der aufgehenden Sonne. Hier lagen
ihre besten Weide-gebiete. Sie kannten in der weiten Ebene jeden
Baum, jeden Hügel und alle Wasserstellen. Wie alle Wandersippen
führten sie auf kleinen Wagen ihre Habe mit sich. Es gab das große
Sippenzelt, in dem sie bevorzugt schliefen und noch mehrere kleine
Zelte, die für verschiedene Zwecke vorgesehen waren. Ihre Kleidung
war dem Wandern angepasst. Sie trugen derbe, feste Stiefel aus
dickem Leder. So konnte keine Schlange, kein spitzer Stein die Haut
erreichen. Die Hosen – Männer und Frauen trugen sie- waren aus
dickem Stoff gefertigt.

Selbst im  Sommer trugen sie diese Kleidung, denn oft
mussten sie durch dichtes Gestrüpp hindurch, um zu verirrten Tieren
zu gelangen. Im Winter trugen sie unter den ledernen Westen dicke
Pullover, die von den Frauen gestrickt wurden. Im Sommer reichten
die Lederwesten. Das Haar der Männer Haar war lang und in mehreren
Zöpfen zusammengebunden, die sie in ganz eigener Art miteinander
verknoteten.

Sie trieb ihre Herden an der Nagara entlang, die im Schwarzen
Gebirge entspringt, durch die Ebene der aufgehenden Sonne fließt
und in den großen Pferde-see mündet. Seit vielen Generationen hatte
sie hier ihre Weidegebiete, und damit waren sie die am weitesten
nach Westen vorgedrungene Sippe. Sie hatten über diese Gegend tiefe
Kenntnisse, die niemand sonst hatte, und sie wussten auch viele
Einzelheiten über die alte Karawanenstraße, die in Richtung
Schwarzes Gebirge zog.

 Sie waren zu weit weg, um direkt informiert zu werden, was
sich in Galeta ereignet hatte. Reiter würden viele Tage brauchen,
um sie zu erreichen. Aber niemand wusste, wo sie genau waren, und
das Suchen nach ihnen hätte lange gedauert. Sie hatten zwar auch
Erdwarzen gesehen und in ihre Karten eingezeichnet, aber hier waren
sie sehr selten. Niemand machte sich Sorgen, und bis zum
Herbst  dauerte es noch Monate. Erst dann würden sie
zurückkehren, um sich in Galeta oder einer anderen großen Stadt mit
Lebensmitteln und anderen Dingen für den Winter einzudecken.
Außerdem konnten sie erst im Spätherbst ihr Vieh auf den Märkten
verkaufen. Dann war es von der Sommerweide fett und stark. So zogen
sie immer noch sorglos an der Nagara entlang nach Westen.

Die Kinder hatten scharfe Augen, und sie schauten sich immer
neugierig um. Später würden für einige Zeit in der Stadt leben
müssen, weil der Schulbesuch für alle verpflichtend war. Aber die
Schule für die Nomaden-kinder dauerte nur wenige Monate im Jahr,
genau genommen, nur die Monate der Winterzeit, wenn die Sippe
ohnehin nicht auf Wanderschaft sein konnte.  Die Kinder
mochten die Schule nicht so gerne, weil sie dort nicht die
Freiheiten wie hier draußen hatten, aber die Eltern legten großen
Wert darauf, dass sie ordent-lich lernten. Und nicht wenige Kinder
gingen später sogar in die fortführenden Schulen der Tempel.

An ganz klaren Tagen konnten sie in der Ferne das Schwarze
Gebirge sehen, über dem ein Schatten lag. Es sah immer aus, als
hätte das Gebirge eine schwarze Mütze auf dem Kopf. Alles schien
aber friedlich, und die Herden zogen langsam durch die satten
Wiesen in Flussnähe.

„Ihr dürft über diesen Berg nicht fluchen, und ihr dürft nicht
seine dunkle Seite herbeirufen!“, prägten die Eltern den Kindern
ein, „denn in diesem Berg wohnt das Dunkle, das mit uns nicht
zusammen leben kann.“

Abends versammelten sich die Hirten und Jäger um Maratha, ihre
Anführerin. Sie war das Oberhaupt der Sippe, und obwohl sie noch
jung war, besaß sie doch das Wissen ihrer Väter und Vorväter.
Dieses Wissen ging von Mund zu Ohr, und wer es besaß, der konnte
die Sippe führen. Darüber gab es nie Diskussionen. Sie konnte
Himmel und Erde deuten, und ihre Worte waren hier draußen
Gesetz.

In jener Nacht hatte sie die Männer und Frauen frühzeitig vom
gemeinsamen Lagerfeuer in die Zelte zurückgeschickt, denn sie war
sehr beunruhigt.

Tagsüber hatte sie immer wieder am Himmel hoch-fliegende Vögel
gesehen, die vom Schwarzen Gebirge kamen und über den Pferdesee
hinweg in südliche und südöstliche Richtungen flogen. Noch nie
hatte sie so viele geflügelte Boten gesehen, und das konnte nichts
Gutes bedeuten, denn im Süden und im Südosten wohnten die
Verbündeten des Dunklen Herrschers. Sie musste unbedingt in Ruhe
nachdenken und den Himmel beobachten. Vorsichtshalber schrieb sie
noch alles auf, was sie beobachtet hatte.

So ließ sie alle Feuer löschen, denn kein Schein sollte sie
dabei stören. Sie wusch sich und hielt eine kurze Einkehr ab. Alle
unwesentlichen Einflüsse des Tages mussten aus der Erinnerung
verbannt werden, keine Stimmung durfte die Beobachtung trüben. Sie
legte sich mit dem Rücken auf den noch warmen Boden, der nach Erde
und Gras duftete und schaute nach Osten, um den Sternen bei ihrem
ersten Auftauchen zuzusehen. Dieser Zeitpunkt war sehr wichtig,
denn die erste Botschaft der Sterne war die wichtigste. Welche
Farbe würden sie haben? Wird ihr Licht flackern oder ruhig
scheinen? Werden sie strahlend aufstehen oder geduckt am Horizont
verharren? In welchen Stern-bildern würden die Planeten unruhig
aufflammen? Wie wird das Sternbild des Blauen Reiches „Hirt und
Hirtin“ aussehen? Werden Wolken darin verharren? Wird es im
Mondlicht getrübt? 

Alle diese Fragen müssen beantwortet werden.

 Vielleicht findet sich dann der Grund für ihre eigene
innere Unruhe und für die vielen geflügelten Boten des 
Dunklen Herrschers.

In den Zelten war es still und ruhig, selbst die Hunde lagen
stumm vor den Zelten und neben den Herden. Ihr Blick ging nach
Osten. Der Mond würde erst gegen Morgen erscheinen, daher war die
Sicht auf die Sterne ungetrübt.

Die ersten Sterne des Sternbildes „Hirte und Hirtin“ waren zu
sehen. Die sieben lanzenförmig angeordneten Sterne der Hände
flackerten leicht, weiter oben leuch-tete der rote Feuerstern in
der Fackel der Hirtin. Vor ihr waren die vier Sterne des Großen
Gatters, und darin eingeschlossen die drei Urrinder, die in einer
dünnen Lichterebene weideten. Dies war das Sternbild des Blauen
Königreiches. Langsam stieg es immer höher empor. Sie genoss dieses
Sternbild, das so groß und majestätisch am Himmel stand. Dahinter
lenkten die Götter das Geschick der Reiche und der Menschen, und
dieses Licht gab von ihnen Kunde. Nichts schien anders zu sein als
in den vielen Nächten zuvor, und Maratha wollte schon zufrieden die
Augen schließen, als etwas Merkwürdiges geschah.

Ein dunkler Schatten überdeckte den roten Feuerstern, und es
schien, als bliebe er über ihm stehen.

Für einen Moment gab es ihn nicht mehr, und die Hirtin stand
ohne ihr heiliges Licht am Firmament. Dann zog der Schatten weiter
nach Westen, überdeckte auch  eines der Urrinder und zog dann
weiter. Wie gebannt folgte Maratha dem Schatten, den sie mehr ahnen
als sehen konnte, und immer weiter schaute sie nach Westen, wo die
Sterne untergehen.

Nun sah sie dort, wo sie am Tage das Schwarze Gebirge gesehen
hatte, den geschweiften Stern. Er hing über den drohenden Bergen,
die in der Nacht nur zu erahnen waren. Noch war er klein, und
vielleicht hätte sie ihn ohne den Schatten auch nicht bemerkt, nun
aber drohte er von oben, von Westen her, als wäre er der mächtigste
Stern des Himmels. Er war eine Warnung, mit Licht und Schweif an
den Himmel geschrieben.

Maratha schrie auf. Sie schrie so laut du so entsetzt, dass alle
wach wurden, auch das Vieh.

„Wacht auf, wacht auf”, schrie sie. „Wir müssen fliehen. Der
Stern des Unheils steht im Westen! “

Alles rannte durcheinander, völlig verwirrt. Die Kinder weinten,
die Männer fluchten, die Tiere brüllten, und in dem Wirrwarr
versuchten die Frauen, die Zelte abzubauen.

„Lasst die Zelte”, schrie Maratha.“Wir müssen unser Leben
retten. Auf die Pferde! Nur Wasser und Lebensmittel, sonst nichts!
Und nehmt die Karte mit! Lasst die Herde zurück! Nehmt keine
Rücksicht!“

Es gab keine Widerrede. Die Männer und Frauen schwangen sich mit
Lebensmitteln und Wasser auf die Pferde, griffen die Kinder und
ritten davon, als wäre der Schwarze Herrscher schon hinter ihnen
her. Alles ließen sie zurück, die Zelte, ihren Besitz, ihre Herden.
Nun zeigte es sich, dass es wichtig gewesen war, immer wieder den
fluchtartigen Aufbruch zu üben. Trotz der Dunkelheit bildete sich
schnell die Reitordnung heraus. Sie ritten nicht nebeneinander,
sondern hintereinander, und jeder hatte Blickkontakt zu dem
Vordermann. Die Pferde stampften mit den Hufen, und wenn sie auf
dürres Holz trafen, dann knackte es wie bei einem Axthieb.

 Das ständige Üben half nicht nur bei Naturkata-strophen,
sondern auch in diesen schwierigen Situationen. Und tief über ihre
Pferde gebeugt jagten sie über die Ebene nach Nordosten, immer
hinter Maratha her. Außer dem Donnern der Hufe war kein Laut mehr
zu hören. Es schien, als wüssten auch die Pferde, welche Gefahren
auf sie lauerten. Ihre Ohren waren angelegt, und mit langen
Schritten jagten sie davon. Sie ahnten den Weg mehr als dass sie
ihn sahen. So konnten sie und ihre Reiter nicht mehr sehen, was
hinter ihnen in der Schwärze der Nacht  geschah.

Aus dem Boden heraus quollen in einem weiten Kreis, der das
Lager einschloss, dunkle, schwarze Erdwarzen, aus denen sich
schwarze Wolken ergossen. Innerhalb kurzer Zeit waren Zelte und
Herden umhüllt, und nach einem einzigen, lauten Schmerzensschrei
der Tiere war alles totenstill. Dann schien es, als suchten die
Schatten nach etwas, und als sie es nicht gefunden hatten, ertönte
ein Wutschrei, der die Erde zittern ließ. Die Schatten formierten
sich, bildeten einen dunklen Fluss und verfolgten die Fliehenden.
Tausende von dunklen Ohren suchten in der Dunkelheit der Nacht das
Geräusch der vielen Hufe. Ungebannte Kraft tobte durch die Schatten
und richtete sich nach vorne. Nur das Licht der Sonne würde sie
aufhalten können. Und noch war tiefe Nacht.

Maratha schien zu ahnen, dass sie verfolgt wurden. Immer stärker
trieb sie die Reiter an. Auch die Pferde wurden von der Angst der
Menschen erfasst. Ihre Hufe berührten kaum noch den Boden. Die
Reiter hatten die Kinder vor sich. Sie schmiegten sich dicht an
Hälse der Pferde an, um die Reiter nicht zu behindern. Ihre Augen
waren nicht geschlossen,. Es flossen Tränen, die der scharfe Wind
wegriss. Auch in der Nacht konnten sie die Landschaft neben sich
erkennen, alles war ihnen vertraut. Der Boden war nur sanft
gewölbt, und seine Wellen zogen von Nordwesten nach Südosten. Es
schien, also kämpften Pferde und Reiter gegen eine sanfte Dünung
an.

Als die ewig festen Sterne des Himmels ihren höchsten Punkt
erreicht hatten, verließen die Reiter die Ebenen der Nagara. Der
Boden wurde fester und steiniger, und das bedeutete, dass sie das
Tempo verringern muss-en.

Die Pferde dampften und die Reiter schwitzten, aber sie wussten,
dass sie keine Rast einlegen durften, bevor die Sonne am Horizont
erschien. Es gab keine Zeit zum Trinken, keine Zeit zum Durchatmen.
Es ging um ihr Leben.

Über das Sternbild „Hirte und Hirtin“ hatte sich wieder ein
Schatten gelegt, und der Schweif des Lichtfingers über dem
Schwarzen Gebirge schien stärker denn je nach ihnen zu greifen.

Dann und wann bemerkten sie, dass sie nicht alleine auf der
Flucht waren. Auch die Tiere der Wildnis schienen vor etwas
Unbekanntem zu fliehen.

Maratha rief Gebete zum Himmel empor, während sie gleichzeitig
auf den Weg achtete. Sie kannte das Gelände, aber in dieser Nacht
kam ihr alles etwas verändert und fremd vor. Immer wieder
kontrollierte sie die Richtung mit einem Blick zum Sternenhimmel.
Sie mussten nach Nordosten, in Richtung der alten
Karawanenstraße.

Dann tönte ein Schrei durch die Nacht. Ein Pferd war gestürzt
und hatte sich das Bein gebrochen. Der Reiter und ein Junge lagen
bewusstlos am Boden. Unordnung kam in die Reiterreihen, und gerade
das durfte in der Nacht nicht passieren. Maratha verlangsamte ihr
Tempo, lenkte ihr Pferd neben Haman, ihren Stell-vertreter.

„Haman“, befahl Maratha,  „du führst weiter. Halte dich auf
das Sternbild der Hirtin zu! Nastan, du kommst mit mir. Wir nehmen
die Gestürzten auf.“

Du dann wandte sie sich wieder Haman zu.

„ Was auch immer passiert, du wirst nicht zurück reiten. Die
Sippe muss gerettet werden. Bei der alten Karawa-nenstraße wirst du
das Tempo verlangsamen, sobald die Sonne aufgegangen ist. 
Wenn es der großen Göttin gefällt, werden wir euch dort wieder
treffen! “

Ohne weitere Worte übernahm Haman die Führung, nickte kurz mit
bleichem Gesicht, und Maratha und Nastan ritten in einem Bogen
zurück, vorbei an der Sippe. Immer wieder riefen sie ihnen zu, ohne
Rast weiter zu reiten und nicht zu warten.

Ein Blick in den Westen zeigte auch, warum. Die Sterne am
Horizont waren von Finsternis verschluckt worden.

Nastan fand als erster die beiden Gestürzten. Sie lagen
verkrümmt auf dem Boden, neben ihnen das Pferd, das mit
schmerzgeöffneten Augen schrie. Beide Vorderläufe waren in bizarrem
Winkel nach außen gestellt. Maratha und Nastan sprangen von ihren
Pferden und griffen sich die Bewusstlosen, Nastan den Mann und
Maratha den Jungen. Vorsichtig legten sie sie über die Pferde, die
ganz still standen, als wüssten sie ganz genau, um was es ging.
Nastan war schon wieder aufgestiegen.

Im Westen verschwanden immer mehr Sterne in der Finsternis. Es
blieb ihnen nicht mehr viel Zeit.

Maratha nahm ihr langes Messer, und mit einer Bitte um
Entschuldigung  stach sie gezielt und schnell in das Herz des
verletzten Tieres. Ein kurzes Zucken des Kopfes, dann fiel der Kopf
zurück zur Erde. Der letzte Schimmer der braunen Pferdeaugen
drückte so etwas wie Dank aus.

„Niemand soll dir je mehr Leid zufügen“, sagte sie leise.

 Dann berührte sie die Augen des Tieres und sagte: „Wir
werden zusammen wieder grüne Wiesen sehen, das hat uns die große
Göttin versprochen! “

Dann sprang sie auf ihr Pferd, und zusammen mit Nastan ritten
sie wild hinter der Gruppe her. 

Nicht sehr lange nach ihnen kam die schwarze Wolke an. Sie floss
über Gras und Steine, und was immer sie berührte, erstarrte in der
Kälte. Als sie die Wärme des toten Tieres verspürte, hielte sie
inne. Rasch umschloss sie den Körper, so, als wollte sie ihn
mitschleifen, aber dann floss sie wieder weiter. Die Wärme des
Tieres zeigte ihr, dass der Abstand zu den Verfolgten nicht sehr
groß war.

Maratha und Nastan kamen nur langsam vorwärts. Die doppelte Last
macht den Pferden zu schaffen. So konnten sie dem Feind nicht
entkommen, und es schien, als spürten sie schon seine Kälte. Sie
waren an dem tiefsten Punkt eines Talkessels, der nicht sehr hoch
war, aber immerhin so hoch, dass jeder, der ohne Zeitverlust
vorwärts kommen wollte, allen Schwung benötigte. Nach rechts oder
links ausweichen würde einen großen Zeitverlust bedeuten. An den
Hufge-räuschen war zu erkennen, dass hier noch dürres Gras vom
Vorjahr stand.

„Wir müssen den Feind ablenken”, schrie sie.“Nimm deine
Feuersteine heraus!” 

Dann stoppte sie, übergab den Jungen an Nastan und griff nach
den Feuersteinen. Nastan ritt weiter, ohne ein Wort. Sein Pferd
wurde nun noch langsamer, aber er wusste, was Maratha vorhatte.

Hastig riss Maratha dürres Gras ab und schlug die Feuersteine
gegeneinander. Diese Feuersteine lieferten zunächst nur wenige
Funken, aber je heißer sie wurden, desto heftiger wurden die
Funken, und die Stellen, an denen die Steine aufeinander schlugen,
wurden fast glühend. Auf Marathas Stirn stand Schweiß. Sie spürte,
dass ihr nur wenig Zeit blieb, aber sie hatte keine andere Wahl.
Dann sprang der lange Funkenflug auf das dürre Gras nieder, und die
Flamme erfasste gierig die Halme. Maratha rannte mit dem brennenden
Grasbüschel davon, und überall zündete sie das dürre Gras an, das
vom Vorjahr noch zwischen den grünen Horsten stand.

Bald darauf teilte eine kleine Feuerwand  die Dunkelheit
der Nacht. Eine rote Säule wanderte durch den Talkessel und fraß
sich gierig weiter.

Maratha rannte zu ihrem Pferd zurück, aber sie spürte die Kälte
jetzt schon sehr deutlich, die sich wie ein Windhauch von Westen
näherte. Das Feuer flackerte im sanften Wind auf und wurde breiter
und breiter, und Maratha fühlte seine Wärme auf ihrer Haut.

Als sie über das Feuer hinweg nach Westen blickte, sah sie
keinen Stern mehr. Und da wusste sie, dass es für sie keine Flucht
mehr geben würde. Dunkle Wolken stürzten sich von allen rändern des
Talkessels auf sie und auf das Feuer, hüllten sie ein und griffen
mit kalten Fingern nach ihr und ihrem Pferd und den Flammen.

Sie fühlte sich wie vereist. Kalte Finger stießen in ihren
Körper und griffen nach allen Organen, und dann strömte die Wärme
aus ihrem Inneren in die dunkle Wolke. Ein Aufschrei von ihr, ein
Wimmern ihres Pferdes, dann öffnete sich für Maratha der
Himmel.

Der Dunkle Herrscher hatte aber endlich gefunden, was er so
dringend gesucht hatte: den Körper eines Menschen, der als Bote
unerkannt bis nach Galeta gelangen konnte. So sank Marathas Körper
in die Tiefe der Erde, eingehüllt in dunkle, kalte Wolken.

Oben aber griffen die dunklen Wolkenfinger gierig nach der Hitze
des Feuers, und es schien, als suchten sie auch noch nach dem
letzten Fünkchen Wärme. In einem weiten Kreise flossen sie durch
das enge Tal, immer noch auf der Suche nach der Wärmequelle, sie
durchwühlten den Boden und saugten an den Steinen. Dann ein
Aufschrei, die Wolke formierte sich neu, und die Jagd ging
weiter.

Aber die dunkle Wolke hatte Zeit verloren, kostbare Zeit. Als
sie sich Nastan näherte, verfärbte sich der Osten. Aus einem hellen
Gelb wurde ein sanftes Rot, und als Nastan hinter sich blickte, sah
er wenige hundert Meter sich die dunkle Wolke. Sie bedeckte die
Ebene, so weit er sie übersehen konnte. Eine wogende See aus
dunklem Nebel bewegte sich wie die Wellen in den schnell stürzenden
Bächen des Gebirges.

Die ersten Sonnenstrahlen fielen auf die Ebene der aufgehenden
Sonne, als sie die schwarze Wolke trafen, erfüllte ein mächtiger
Schrei die Luft. Die Wolke kam zum Stillstand, und wie Wasser
versickerte sie in der Erde. Hinter ihr war das Land wie nach einem
schweren Winter tot.

Nastan war wie erstarrt. Dann dankte er der Großen Göttin und
ritt mit den beiden Verletzten langsam weiter, wie es Maratha
befohlen hatte.

„Möge die große Göttin dich auf ihrer immer grünen Ebene
empfangen, Maratha, und möge die Wärme der himmlischen Sterne dich
trösten, bis wir uns dort wiedersehen!“

Auf der alten Karawanenstraße traf er die Sippe, und nach einer
kurzen Rast ging es weiter. Über ihnen zogen wieder dunkle Schatten
nach Süden und nach Südosten. Zum Trauern blieb keine Zeit mehr,
und um die Sippe aufzumuntern,  sang er mit ihnen die alten
Lieder, die von dem Fluss und den Herden, den Sternen und der
Großen Göttin erzählten.

Keiner von ihnen fragte, was mit Maratha geschehen war. Sie
ahnten es. Und trotz aller Trauer in ihrem Herzen richtete sich der
Blick nach vorne.

So zogen sie Tag und Nacht nach Nordosten und immer wieder
stießen andere Sippen zu ihnen. auch sie hatten die Zeichen des
Himmels erkannt und die Flucht angetreten. Der Weg nach Galeta war
noch weit, aber nun zogen sie in der Gewissheit, vor der dunklen
Wolke sicher zu sein.

Schließlich war ein gewaltiger Treck unterwegs, der sich schnell
und zügig nach Galeta wälzte.
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ie dunklen Schatten

 

 

Zwischen der Windebene und der Ebene der aufgehenden Sonne liegt
das Schwarze Gebirge, das sich von Norden nach Süden erstreckt.
Zwischen seinen nördlichen Ausläufern und dem Zähen Meer liegt ein
nur wenige Meilen großes Ebenenstück, durch das einst die Alte
Karawanenstraße verlief. Kein Fluss fließt in diesen Teil des
Meeres, und nur wenige Gehöfte sind zu sehen. Sie alle dienen dem
Dunklen Herrscher, der auf dem Schlossberg, dem Kopf der Gewalt,
wohnt. Im Süden kann man von den Ausläufern des Schwarzen Gebirges
den südlichen Teil des Meeres der Götter sehen, wenn man gute Augen
hat. Dieser südliche Teil ist stark bewaldet, und in ihm entspringt
die Narana, ein im Gebirge wilder Bach, der aber in der Ebene
schnell an Gefährlichkeit verliert und schließlich müde und träge
ins Meer mündet.

Auch hier gibt es kleinere Bauernhöfe, die sich hauptsächlich
der Schafzucht widmen. Hier geht die Seufzerebene über in die Ebene
der aufgehenden Sonne, und große Teile des welligen Landes sind mit
Obstbäumen bepflanzt, die hier besonders gut gedeihen. Die Mischung
aus mineralischer Erde und lehmigen Anteilen ließ alles gut
gedeihen. So wie im Norden verwaisen aber immer mehr Bauernhöfe,
weil die Bewohner oft die Gelegenheit wahrnehmen, um aus der
Herrschaft des Dunklen Herrschers zu entfliehen. Die Abgaben sind
so hoch, dass sie kaum selbst existieren können. Die ständige Angst
vor den dunklen Wolken oder den Gewitterstürmen über dem Gebirge
lässt ihre Seelen eng und klein werden. Es sind kräftige, gedungene
Menschen, die nur selten lachen.

Weiter über dem Meer im Süden liegen die Inseln der Schatten,
die die Heimat berüchtigter Seeräuber sind. Obwohl sie auch dem
Dunklen Herrscher dienen, fallen sie immer wieder über die
Küstenregionen her und verwüsten ganze Landstriche. Ihre Boote sind
lang gestreckt und sehr wendig. Die Segel sind dreiecks-förmig und
in mehreren Reihen angeordnet. Auf den Schiffen sind Katapulte
befestigt, mit denen Pfeile, Lanzen und Steine geschleudert werden
können. Die Seeräuber sind geschickte Seefahrer, die sich vor
nichts fürchten. Im Gegenzug werden sie aber überall
gefürchtet.

Oft überfallen sie auch die dem Schwarzen Herrscher 
dienenden Bauern, um sich mit Lebensmitteln einzu-decken. Sie
scheinen freie Hand bei ihrem Treiben zu haben. Nie traf sie eine
Blitz oder eine schwarze Wolke.

Sie kämpfen immer von den Schiffen aus, die zunächst schnell und
direkt auf das Ziel losfahren, dann scharf wenden. In dem Moment,
wenn die Schiffe dem Land die lange Seite zuwenden, schleudern die
Katapulte ihre tödliche Ladung auf das Land und auf die Städte.
Wenn die Städte brennen oder die Verteidiger mit den Verwundeten
beschäftigt sind, dann verbinden sie ihre Schiffe mit Planken zu
einer langen Seebrücke, über die dann die Krieger an Land stürmen.
Andere Schiffe beschießen mit den Katapulten weiterhin die
Vertei-diger.  Die Seeräuber sind ein gnadenloses Volk, das
lieber den Tod in Kauf nimmt, als einen begonne-nen Angriff
abzubrechen. Bei ihren Raubzügen werden sie immer von geflügelten
Boten unterstützt, die ihnen die notwendigen Informationen über
Städte und Verteidiger verschaffen. Der Reichtum auf ihren Inseln
soll sehr groß sein, aber das weiß niemand genau, weil sie keinem
gestatten, ihre Inseln zu betreten.

 Nur eine kleine Insel ist zum Handeltreiben ausgebaut
worden, und alle Waren, die sie kaufen müssen, werden hier gekauft.
Hier werden auch die Gefangenen zurückgekauft, die sie bei ihren
Raubzügen gemacht haben. Sie stehen in der Gunst des Dunklen
Herrschers so hoch, dass er es auch hinnimmt, wenn sie seine
eigenen Städte überfallen. Oft ist es sogar so, dass sie es auf
seinen direkten Befehl hin tun, wenn die Tributzahlungen an ihn
nicht zu seiner Zufriedenheit ausfallen. Und das wissen alle seine
Untertanen.

Die Hauptinsel dieser Inselgruppe der Schatten heißt Selinna,
die Schöne. Es ist eine Vulkaninsel, die nach dem Einbruch des
Hauptkraters wie ein nach Osten geöffnetes U aussieht. Die in den
Fels getriebenen Wohnungen hängen wie Schwalbennester an den
steilen Wänden, und schwankende Holzbrücken verbinden die
verschiedenen Ebenen.

 Hoch oben wohnt Marku, der Kapitän, der Herrscher der
Seeräuber. Seine Wohnhöhle grenzt an die Tem-pelhöhle an, in der
tief aus dem Gestein ein dunkles Gewässer den Weg bis nach oben
findet. Über dem dunklen Quellwasser schwebt immer ein dunkler
Nebel, und hier empfängt der Kapitän die Befehle des Dunklen
Herrschers.

Er ist der einzige Untertan, der direkten Kontakt mit ihm hat.
Und ohne zu zögern folgt er allen Befehlen, denn in einem Traum hat
er gesehen, was auf allen Inseln als dunkle Sage erzählt wird:

 

Einst war die Insel noch ein aktiver Vulkan, aus dem dunkler
Rauch aufstieg. Auf ihr lebten Seefahrer, die dem Dunklen Herrscher
untertan waren. Als ihr Tribut immer stärker erhöht wurde, weil der
Dunkle Herrscher Mittel für seine Pläne brauchte, verweigerten sie
die Gefolgschaft und sagten sich von ihm los. Am nächsten Tag stieg
dunkler Rauch aus den Schloten des Vulkans, und eine gewaltige
Explosion schleuderte einen Teil der Insel in die Luft. Niemand
überlebte, und ihre Körper liegen entweder tief unter der festen
Asche begraben, oder sie wurden vom Feuer der flüssigen Steine
verzehrt. Später, als die Insel wieder abgekühlt war, führte der
Dunkle Herrscher die Seeräuber hierher.

Seither leben sie auf Selinna, der Schönen. Und niemals hat ein
fremdes Schiff ihren Hafen erreicht.

 Sie haben auch keine Furcht vor den Thalenern, die im Land
der dunklen Diener leben, das sich im Südosten des Kontinents
erstreckt, weit im Süden des Blauen Reiches. Die Thalener wurden
dunkle Diener genannt, weil ihre Hautfarbe dunkel ist und sie dem
Dunklen Herrscher untertan sind. Die Sage erzählt, der Dunkle
Herrscher sei eines Tages auf einer schwarzen Wolke angekommen und
habe alleine das Heer der Thalener besiegt.

In ihrem Land ließ er nach dem Sieg gewaltige Erdwarzen zurück,
und jedes Mal, wenn die Thalener sich gegen ihn erhoben, floss aus
ihnen dunkler Rauch, der alle Lebenskraft aus den Kriegern zog. So
kamen sie nicht mehr aus der Knechtschaft heraus, obwohl sie
niemals wieder den Dunklen Herrscher gesehen hatten. In ihrer
Heiligen Höhle, die im Saltan Gebirge liegt, hat ihnen eine Stimme
aus der heiligen  Quelle aber versprochen, dass die Erde
selbst eines Tages die Erde verschlingen werde, aus der die dunklen
Schwaden steigen. Diese Prophezeiung ist in die Wand der heiligen
Tempelhöhle eingemeißelt, und jeder Versuch der Diener des Dunklen
Herrschers,  sie zu entfernen, schlug fehl. Aber keiner
wusste, was die dunklen Worte bedeuteten:

DIE ERDE WIRD DIE ERDE VERSCHLINGEN, AUS DER DAS DUNKLE
AUFSTEIGT!

Die Thalener tauschten nur wenige Güter mit dem Blauen
Königreich aus, denn nur wenige Sippen kamen mit den Thalenern in
Berührung.  Das Saltan Gebirge, das sich im Norden und Osten
des Landes erstreckte, wirkte wie eine natürliche Grenze.

Die Thalener haben keine Hauptstadt, sondern eine Reihe von
großen Städten, die gegenseitig in der Rolle des Herrschersitzes
abwechseln.

 Alle Städte sind durch Straßen miteinander und mit den
beiden Hafenstädten verbunden. In allen Städten sind hohe Türme
gebaut, auf denen die geflügelten Boten des Dunklen Herrschers
landen, um die Befehle zu übergeben. Von diesen Türmen aus bot sich
auch der weite Blick über das Meer an. Die Türme waren immer
besetzt, um rechtzeitig herannahende Schiffe zu melden. Um die
beiden Hafenstädte herum lagen  gewaltige Gräben und Wälle.
Nur wenige Durchgänge gaben den Weg zum Meer und den Hafenanlagen
frei.

Die Thalener trieben regen Handel mit den Erzen, die sie im
Saltan Gebirge abbauten. Sie waren Meister im Waffenbau und in der
Kunst, Türme zu bauen. An den Südhängen des Gebirges wuchs auch der
beste Wein des Kontinents. Die feuchten Winde vom Meer drangen bis
hierher vor und sorgten für reichlich Regen und die Sonne erledigte
den Rest. Schiffe, die von den beiden Hafenstädten in See stachen,
befuhren auch das Meer der Götter und brachten die begehrten Erze
und Schmiedewaren bis ins Weiße und Blaue Königreich.

Die Thalener waren nicht nur gute Bergleute und Winzer, sondern
auch gute Krieger. Sie waren aus-dauernd und kräftig. Wenn es
notwendig war, konnten sie mehrere Tage lang marschieren, ohne dass
ihre Kampfkraft nachließ. Von Pferden und Reiten hielten sie nicht
viel. Sie vertrauten nur ihren eigenen kräftigen Beinen. Ihre
Hauptwaffen waren Bogen und Kurzspieß. Sie beherrschten die Kunst
des Bogen-schießens von Kindesbeinen an, und daher waren sie auch
sehr gefürchtet.

Aber die Thalener waren im Grunde ein friedvolles Volk, das
gerne den Wohlstand genoss, der mit den eigenen Händen erarbeitet
wurde. Niemals hatten sie von sich aus einen Krieg begonnen oder
versucht, andere Völker zu unterjochen.

Sie gelten sowohl als die Erfinder der Leuchttürme als auch der
nicht rostenden Waffen aus Eisen. Ihre Sprache ist melodisch und
leicht fließend.

„So wie unser Wein“, pflegten sie zu sagen.

Zu beiden Völkern kamen nun die Botschaften des Dunklen
Herrschers.

Marku saß an dem knorrigen Tisch in seiner Felsenhöhle und
brütete über einer Seekarte. Wie immer machte er sich Gedanken um
den nächsten Überfall.

„Meine Männer dürfen nicht rosten!“, dachte er. „Ein paar
Schiffe mehr könnten wir auch gebrauchen.“

In seiner Höhle häuften sich die persönlichen Beute-stücke, auf
die er so großen Wert legte. Schöne Schwerter, kostbare Vasen, fein
gewebte Teppiche, eine Kiste mit kostbaren Ringen und
Schmuckstücken, die er irgendwann einmal der Frau seines Herzens
schenken würde. Aber noch hatte er die nicht gefunden. Er wusste,
wie sie aussehen musste, aber er hatte noch keine Zeit gefunden,
sie zu suchen. Die Karte vor ihm trug die Daten aller Überfälle bei
jedem Ort, den sie heimgesucht hatten. Marku wusste alle
Entfernungen, die vorherrschenden Windrichtungen und er kannte alle
Strömungen dieser Meere. Für den Dunklen Herrscher war er ein
perfekter Diener! Während er nachdachte, hörte in seinem Nebenraum,
wie das dunkle Wasser heftig zu sprudeln begann. Sofort lief er zu
der Quelle, kniete sich davor nieder und sagte:

„Übergib mir deine Befehle, mein Herrscher!”

Das dunkle Wasser sprudelte immer heftiger und spie heftig Nebel
aus, der sich langsam um Marku legte. Wie eine eiserne Faust hielt
ihn der Nebel fest.

„Marku, mein Diener”, raunte ihm eine Stimme zu, „sammle alle
deine Schiffe und führe sie durch das Meer der Götter bis zum Zähen
Meer. Dort wirst du alle Schiffe des Weißen Königs zerstören und
seine Städte verwüsten. Zuerst die Städte in der Bucht von
Quela,  dann Latin und dann die Städte an der Großen Passage.
Werfe dich zuletzt gegen Latinia. Beginne mit deiner Fahrt in zehn
Tagen, wenn der Mond voll ist. Ich werde dir die richtigen Winde
schicken. Lasse kein Boot und keinen Mann zurück. Alles, was du
eroberst, soll dein sein, aber mir gehört der weiße Stein im Tempel
der Götter. Du wirst ihn mir übergeben. Ich werde dich vernichten,
wenn du nicht siegen wirst!”

Dann schwieg die Stimme, der Nebel lichtete sich, und die
eiskalte Klammer und Markus Herz löste sich.

„Wie du es befohlen hast, so soll es geschehen!,” sagte er, und
nach einer kurzen Pause wiederholte er die Worte dreimal.

Das Brodeln des Wassers verebbte, der Nebel zog sich in das
dunkle Wasser zurück.

 Marku ging sofort zu dem Vorbau seiner Höhle und blies in
das große Horn, das dort hing. Und alle, die es hörten, nahmen es
auf und bliesen zurück. Das Zeichen war gegeben. Alle Schiffe
würden sich sammeln, die Mannschaften, die noch unterwegs waren und
die Freizeit genossen, eilten zu ihren Schiffen zurück.

In wenigen Tagen würden sie mit dem Krieg gegen das Weiße
Königreich beginnen. Marku freute sich auf den Kampf, denn er
konnte nur an Kämpfen Freude finden. Die Flotte und die Städte des
Weißen Reiches versprachen reiche Beute. Er zog seine
Kampfaus-rüstung an und trank noch einen Schluck des guten
thalenischen Weines, dann machte er sich über die Hängestege auf
nach unten. Er wollte in den Hafen, auf sein Schiff, und dort würde
er die anderen Kapitäne empfangen, um den Krieg zu besprechen.

Seit er in das Horn gestoßen hatte, strömten von allen Seiten
Männer zu ihren Schiffen. Er liebte dieses Getümmel, das so
unordentlich aussah und doch einem festen Plan folgte. Der Geruch
des Hafens belebte seine Sinne: Tang, Teer, Salzwasser, Holz und
Gewürze, das alles war seine Welt.

 

Auf den hohen Türmen in den Städten der Thalener ließen sich die
geflügelten Boten nieder. Sie waren trainiert, nur bestimmte Türme
anzufliegen. An ihren gefiederten Beinen waren Kapseln befestigt,
die von den Wächtern auf den Türmen vorsichtig losgebunden wurden.
Sie waren fest verschlossen, und nur die Stadtoberen kannten das
Geheimnis, wie sie geöffnet werden konnten. Jeder Versuch; sie mit
Gewalt zu öffnen, führte zur Zerstörung des Inhalts. Während nun
Diener die geflügelten Boten mit Wasser du Fleisch versorgten,
bliesen andere in die Hörner. Nun wussten die Stadtoberen, dass
eine Botschaft des Herrschers angekommen war. Aber sie hörten auch
das Blasen der Hörner in den anderen Städten. Es musste etwas sehr
Wichtiges sein. Die Menschen in den Städten und Häfen achteten kaum
auf diese Signale. Sie kamen so häufig, dass sie nichts Besonderes
mehr darstellten.

„Hoffentlich keine Steuererhöhung“, dachten sie, gingen dann
aber den täglichen Geschäften und Arbeiten nach. Hierin
unterschieden sich diese Städte nicht von anderen Städten. Aber die
Anordnung der Straßen war anders. Es gab kaum enge Gassen, durch
die kein Pferdefuhrwerk gepasst hätte. Die Häuser waren fast immer
mit zwei Stockwerken versehen, die Fenster groß und fast immer nach
Süden gerichtet. Nur die wirklich Reichen und Mächtigen hatten
große Häuser und Villen. Das Leben spielte sich auf den Plätzen und
auf den Straßen ab.

Die Oberen ließen alles liegen und stehen und rannten zu den
Türmen. Wer nicht so gut zu Fuß war, ließ sich in einer Sänfte
schnell dorthin tragen. Botschaften des Herrschers duldeten keinen
Zeitverlust, und die Ankündigungen der letzten Wochen und Monate
hatte alle für das sensibel gemacht, was nun auf sie zukam.

Als sie die Wachstuben in den Türmen erreicht hatten, übergaben
die Wächter ihnen die verschlossenen Kapseln. Die Oberen befahlen
ihnen, den Raum zu verlassen, dann nahmen sie aus ihren Umhängen
einen Beutel, in dem Kräuter aufbewahrt wurden. ES waren besondere
Kräuter, die direkt vom Dunklen Herrscher kamen. Nur die
auserwählten Oberen besaßen sie, und wer in diesen wichtigen Kreis
von Personen aufgenom-men wurde, erhielt als erstes diese
Kräuter.

Alle Zusammensetzungen waren verschieden, sie enthielten aber
alle einen wichtigen Bestandteil: Den Duft des Herrschers.

Die Wachen hatten schon das Kohlenbecken angezündet, und die
Kohle glühte heiß zwischen den Eisenstäben. Jeder nahm eine kleine
Menge der Kräuter aus dem Beutel und ging zum Feuer. Vorsichtig
zündeten sie die Kräuter an. Ein scharfer, dunkler Rauch erfüllte
den Raum, und als die Oberen ihn einatmeten, fühlten sie die Nähe
des Dunklen Herrschers.

In dem scharfen Rauch schwang jene Kälte mit, die mit dem
dunklen Nebel verbunden war. Ihre Augen wurden müde, der Atem ging
langsam, es schien. Als bliebe die Zeit für sie stehen. Irgendwo
tropfte Wasser auf die Bodenfliesen, und in ihren Ohren dröhnte es
wie Trommelschläge.

 Mit einer Handdrehung, die sie nur in diesem Zustand
ausführen konnten, öffneten sie die Metallhülsen und nahmen das
Blatt heraus.

„Dies befiehlt dir der Dunkle Herrscher, dein Herr: Bewaffne das
Heer und ziehe in zehn Tagen mit allen Männern nach Norden. Ich
habe Krieg befohlen gegen das Blaue Reich. Marschiere nach dieser
Karte und vernichte alle Streitkräfte, die sich dir in den Weg
stellen. Wo immer du Hilfe brauchst, wirst du meinen Rauch und Atem
sehen. Erobere die Stadt Galeta und mache sie dem Erdboden gleich.
Alle Schätze darfst du behalten, alle Herrschaft über das Land
ausüben, nur eines musst du mir bringen: Den blauen Stein aus dem
Großen Tempel. Ich akzeptiere nur den Sieg. Jede Niederlage wird
dein Tod sein. Diese Botschaft hat zehn Tage Bestand.”

Jeder las den Text noch einmal. Sie konnten in diesem Zustand
kein Erschrecken und keine Angst empfinden. Sie waren wie Puppen,
mit denen der Dunkle Herrscher spielte. Sie schoben die Botschaft
wieder in die Hülle und verschlossen sie. Bei Bedarf konnten sie
sie wieder öffnen. Erst nach der Frist, die im Schreiben angegeben
war, musste die Botschaft vernichtet werden. Der dunkle, schwere
Rauch der Kräuter verflog langsam und machte frischer Luft Platz.
Die Lungen füllten sich wieder. Der Blick wurde klarer, und langsam
kehrte wieder Bewegung in die Körper zurück.

Alle Oberen verneigten sich und schworen, die Befehle des
Dunklen Herrschers zu erfüllen. Die verschlossene Kapsel wurde in
einen besonderen, ständig bewachten Raum gebracht.

„Wir wissen und, was zu tun ist“, sagte sie, „lasst uns damit
beginnen!“ Sie gaben sofort alle nötigen Befehle heraus.

Kurz darauf ertönten die Hörner des Krieges und riefen alle
waffenfähigen Männer zusammen. Der Ruf der Hörner wurde von Dorf zu
Dorf, von Stadt zu Stadt weitergeleitet, bis auch der letzte Mann
und die letzte Frau im Reich der Thalener die Botschaft gehört
hatte. Niemals wieder sollte eine so gewaltige Streitmacht
zusammengestellt werden.  Mit dieser Kunde flogen die Boten zu
ihrem Herrn zurück. Die Oberen befahlen, dass auf allen Plätzen der
große Mythos vorgelesen werden sollte, der dem Volk immer wieder in
Erin-nerung gerufen werden sollte:

In jener Zeit, bevor das Universum geschaffen wurde, war
alles chaotisch und verworren.

 Nichts fand seinen Platz, und was sich sinnvoll
zusammenfand, löste sich sofort wieder auf.

Alles war im ständigen Fluss, und es schien, als beherrschte
die Angst vor Ordnung  das Universum.  Vergangenheit,
Gegenwart und Zukunft flossen wild durcheinander, und nirgends gab
es Ruhe. Alles war erfüllt von einer tiefen Schwärze, die von allen
Dingen das erste war. Es ruhte in sich selbst und atmete
nicht.

In dieser Zeit erschien am Rande des Chaos ein weißes Licht,
das die Zeiten trennte und ihre Bahnen lenkte. Langsam ergoss es
sich in das Chaos, und alle Dinge wussten um ihre Zeit. Am anderen
Ende des Universums erschien ein blaues Licht, das den Dingen den
Weg zueinander zeigte, aber alles drehte sich noch in großen
Kreisen umeinander. Es fehlte noch die einigende Kraft.

Als fast alles sich um ein Zentrum drehte und alles
wohlgeordnet schien, formte sich im Schatten des weißen und blauen
Lichtes aus dem ewigen Dunkel heraus ein Schwarzer Stein, der die
Harmonie der Kreisbewegung aufhob. Wo gleichförmige Bewegung
herrschte, erschien Dynamik, wo Ziellosigkeit die Bahn bestimmte,
erschien schöpferischer Impuls. Das Blaue und das Weiße Licht
kämpften gegen den Schwarzen Stein, aber mit jedem Sieg wuchs er in
ihrem Schatten neu. So floss alles weiße Licht zu einem weißen
Stein zusammen, alles blaue Licht zu einem blauen Stein. Nun hatten
sie keinen Schatten mehr, im dem das Dunkle wachsen konnte, aber
sie konnten den schwarzen Stein auch nicht mehr
besiegen. 

Die Dynamik, die alles Leben bestimmt, hatte gesiegt. Im
Schatten des schwarzen Steines begann sich das Leben zu formen. Die
Erde entstand mit all ihren Möglichkeiten und Lebensformen. Nur
dort, wo die Symmetrie gestört wurde, konnte Leben entstehen. Nun
begann der Kampf der Steine um die Erde, es kämpften ewiger
Stillstand und ewige Dynamik gegeneinander.

Der Kampf der Steine um die
Herrschaft auf der Erde führte zur Entstehung der Reiche, und
solange dieser Kampf anhält, solange wird das Leben voranschreiten.
Und solange dieser Kampf nicht entschieden ist, solange wird die
Sonne auf diese Erde scheinen.

So erzählten es die Alten und so ist
es geschehen.
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ie Feier zur Heiligen Hochzeit des Lichtes

 

 

In der hohen Halle des großen Tempels in Galeta liefen die
Vorbereitungen zu Vereinigung des Lichtes weiter. Alle Priester und
Priesterinnen wussten, was sie zu tun hatten. Der Tempelbezirk war
gegenüber der Stadt nun völlig abgeschirmt. Niemand, der keine
offizielle Aufgabe hatte, konnte die Tore zum Heiligen Bezirk
passieren. Auch die Händler, die die Tempelbezirke mit Waren
versorgten, mussten nun an den Toren warten und dort ihre Waren
abgeben. Die Schule, die in diesem Bezirk lagen, wurden
geschlossen, und die Kinder mussten sich darin üben, schnell zu den
sicheren Räumen zu kommen.

Elathia hatte an die Priester auf den Beobachtungs-türmen
Befehle erteilt, die sicherstellten, dass der Himmel und der
Schweifstern immer beobachtet wurden.

Sorgfältig trugen die Priester die Beobachtungen in ihre
Sternlisten ein, und so gut sie es vermochten, maßen sie die Länge
des hellen Schweifes und bestimmten seine Richtung. Andere wieder
mussten in den Nächten alle Nachrichten, die aus den fernen Teilen
des Reiches über die Feuerwege eintrafen, zusammenstellen.

Jeden Tag wurde Bericht erstattet. Der Schweifstern, das
Machtsymbol des Dunklen Herrschers, kam dem heiligen Sternzeichen
Hirte und Hirtin immer näher. Die Berichte aus allen teilen des
Reiches wurden zusammengefasst und miteinander verglichen. Die
Gesamtsituation wurde per geflügelte boten an die Provinzen
zurückgeschickt.

 So wussten die Priesterkönigin und ihre Vertreter in den
Provinzen des Reiches, was geschah. Überall kam es zu Unruhen, und
aus allen Teilen des Reiches wurde gemeldet, dass Menschen auf der
Flucht waren. Sie alle strömten zum Gebirge nördlich der
Hauptstadt, um dort in den Tälern Schutz zu suchen, die ihnen von
Alters her zu diesem Zweck zugeteilt worden waren. Dort wurden auch
Vorräte angelegt, die für Kriegszeiten so wichtig waren.

Die wenigen ständigen Truppen, die an verschiedenen Stellen des
Reiches stationiert waren, hatten nur die Aufgabe, die Flucht der
Menschen zu sichern. Die Grenzen selbst wurden von speziellen
Soldaten beobachtet, die täglich meldeten, was sich in den
an-grenzenden Gebieten tat.

Das Reich war in fünf große Provinzen aufgeteilt, die von
Fürsten und Fürstinnen verwaltet wurden. Das Gebiet zwischen Galeta
bis zum Nördlichen Gebirge war die erste Provinz. Hier herrschte
Elathia.  Das große nördliche Gebirge war die zweite Provinz.
Es gab keine Hauptstadt dieser Provinz, sondern nur eine hoch
gelegene, stark befestigte Burg. Sie wurde Semarta genannt. Alle
sieben Jahre wählten die Gebirgs-bewohner ihren Fürsten oder ihre
Fürstin. Es war Sitte, dass auf einen Fürsten eine Fürstin folgte
und umgekehrt. Zur Zeit herrschte Fürstin Walea.  Die dritte
Provinz war das Gebiet südlich von Galeta bis zum
Pferdekopfsee,  den östlichen Küsten und dem Gebirge im Süden,
das die natürliche Grenze zu den Thalenern bildet. Es war das
größte Gebiet,  und mehrere befes-tigte Städte bildeten die
Zentren. Diese Provinz grenzte unmittelbar an das Schwarze Gebirge,
den Herr-schaftssitz des Dunklen Herrschers. Der Fürst dieser
Südprovinz hieß Semat und er zog mit seiner Sippe von Stadt zu
Stadt. Bei diesen Gelegenheit hielt er Rat und Gericht ab. In den
Städten gab es vorbereitete Häuser, die ihn und seine Sippe
aufnahmen, wenn er kam, um nach dem Rechten zu sehen.

Westlich der Südlichen Provinz lag die vierte, die die Ebene der
aufgehenden Sonne, die Gebiete der alten Karawanenstraße und die
nördliche und südliche Küstenregion umfasste. Hier gab es nur an
der Küste befestigte Orte, die aber dem Fürsten  nicht
unterstellt waren. In dieser Provinz gab es nur befestigte Lager,
die den Nomaden als Schutzburgen dienten. Hier wechselte die
Herrschaft zwischen den Nomaden-sippen. Oft war es so, dass sie
sich auch auf zwei oder drei Fürsten verständigten, die dann
gemeinsam der Priesterkönigin Rechenschaft abgeben mussten.

Zur Zeit gab es zwei Fürsten, Manahn von der Kurat – Sippe im
Norden und Halat von der Tanna – Sippe im Süden.

 Alle Küstenregionen und Küstenstädte bildeten die fünfte
Provinz, die von einer Kapitänsgemeinschaft regiert wurde. Fünf
Kapitäne waren für verschiedene Abschnitte der Küste zuständig. Der
Hafenbetrieb unterstand ihnen ebenso wie die wenigen Kriegsschiffe.
Sie hatten auch die Verteidigung der Küstenstädte zu organisieren.
Ihr Amt galt lebenslänglich, und nur Elathia konnte sie
absetzen.

Zwischen diesen verschiedenen Provinzen und der Hauptstadt
Galeta sorgten Kuriere, fliegende Boten und Feuersignale dafür,
dass alle wichtigen Informationen und Befehle zu den Empfängern
gelangten, und alle Informationen, die von allgemeinem Interesse
waren, wurden von Galeta aus an alle Provinzen gesandt. Überall im
Reich wurden die Vorbereitungen auf den bevorstehenden Krieg
getroffen, von dem aber noch keiner wusste, wo und wie er geführt
werden würde.

„Wir beginnen keine Kriegshandlungen!“, hatten die Fürsten und
Kapitäne festgelegt, „Wir sind Völker des Friedens. Aber wir werden
auf alle Angriffe vorbereitet sein.“

Nun stand  der Angriff bevor, nun würde es sich zeigen, wie
gut die Vorbereitungen waren.

In der Zwischenzeit gingen die Vorbereitungen zur Heiligen
Hochzeit des Lichtes weiter. Die Priester verbrannten immer wieder
neue Kräuter, und der Duft,  der die große Halle des Tempels
erfüllte, wurde immer schwerer und intensiver. Die Klänge gingen
immer stärker in Harmonien über. Niemand wusste, welche Harmonien
es sein würden, denn das ergab sich immer wieder neu.

Priester und Musiker aßen nichts mehr. Sie saßen wie in einem
Wachschlaf an ihren Instrumenten und spielten. Nichts von außen
konnte sie mehr berühren. Andere, jüngere Priester saßen in Gruppen
zusammen und lasen gemeinsam heilige Texte. Mit lauter Stimme
unterlegten sie die Klänge in der Tempelhalle mit mythischen Texten
in einer uralten Sprache. Sie alle aßen nichts mehr, und nur Wasser
aus der heiligen  Quelle stand zu ihrer Verfügung.

Sie hatten ihre bunten Gewänder abgelegt und einheitlich weiße
oder blaue Kleidung angezogen. Viele bewegten sich im Rhythmus der
Musik und der Trommeln, und es schien, als ob ein unsichtbarer Wind
die Priester beugen würde. Die Klänge drangen immer stärker in den
Alltag der Bürger ein, und bald waren sie so allgegenwärtig, dass
in jede Lebensäußerung der Stadt hineindrangen. Selbst die Steine
schienen zu klingen.

Die Halle der Gesänge und Klänge war für alle Bürger Galetas
offen, und immer wieder kamen sie, um die Anstrengungen der
Priester durch eigene Gebete und Gesänge zu unterstützen. In den
frühen Abendstunden, wenn alle Tore geöffnet wurden, zog der
schwere Duft der Halle hinunter in die Gassen der Stadt, und die
Einwohner sagten:  „Die Götter atmen!”

Mit neuem Schwung gingen sie dann wieder an ihre Arbeit. Nur bei
Sonnenaufgang und Sonnenuntergang hielten sie für eine Minute inne,
denn dann wurde von der Königin selbst die Glocke des Krieges
geschlagen.

Währenddessen liefen die Vorbereitungen für den  Krieg
weiter.

Im nordischen Tiefland, zwischen dem Sumpfland von Nara und der
Hafenstadt Narat trafen die Kämpfer der nördlichen Sippen ein, die
zwischen der alten Karawanenstraße, dem Nordmeer und dem Nördlichen
Gebirge lebten. Sie sollten vom Lande aus die Hafenstadt Narat
sichern, in der sich die ersten Kriegsschiffe einfanden.

In der Großen Hirtenebene südöstlich von Galeta versammelten
sich die Bauernheere in mehreren Zentren. Sie hatten die Aufgabe,
die Asar und die Hafenstadt Artan zu sichern. Von der Asar aus
waren  es nur wenige Tagesmärsche bis zum Saltangebirge, der
natürlichen Grenze zum Land der Thalener. Die einzelnen
Kampfgruppen versammelten sich vom Pferdesee bis zum Artanischen
Meer, aber es würde noch mehrere Tage in Anspruch nehmen, ihre
Aufgaben aufeinander abzustimmen.

In der Ebene der aufgehenden Sonne gab es nur noch im Dreieck
Pferdesee – Sümpfe der Nacht – Masta  Sippen und Bauern, die
sich versammeln konnten. Aus den übrigen Gebieten westlich des
Pferdesees waren die Sippen schon geflohen oder noch auf der
Flucht. Sie sollten später westlich von Galeta gesammelt werden, um
den Zugang zum Nördlichen Gebirge zu verteidigen, falls das
notwendig werden sollte.

Frauen, Kinder und Kranke waren schon in den Schutztälern
eingetroffen oder auf dem Weg dorthin. In den Dörfern verbleiben
nur die, die unbedingt notwen-dig waren. Für die wenigen
Fischerdörfer zwischen den Sümpfen der Nacht und der Seufzerbucht
war es schon zu spät. Sie konnten nicht mehr fliehen. Sie ballten
sich zusammen und   verschanzten sich in einer
natürlichen Schutzburg südlich der Sümpfe der Nacht. Gerade sie
aber sollten einmal eine wichtige Rolle spielen.

Geflügelte Boten und Kundschafter durchquerten alle Teile des
Landes, und so war die Priesterkönigin über alles gut informiert.
Aber es blieb nicht mehr viel Zeit, denn die geflügelten Boten, die
das Land der Thalener überflogen hatten, meldeten die Bewegung der
Armeen, die sich durch die Ebene der vier Flüsse nach Norden in
Gang setzte. Es zeigte sich, dass es drei Richtungen waren, in die
die Thalener marschierten,  einmal zwischen Saltan-Gebirge und
Artanbucht,  dann zwischen Saltangebirge und den Sümpfen der
Nacht und schließlich über den Pass, der die Quellgebiete von Mata
und Asa trennte. Die letzte Gruppe war die größte, und trotz des
Gebirges schien sie am schnellsten voranzukommen.

Wie drei gewaltige Arme, die noch getrennt voneinander arbeiten,
schoben sie sich nach Norden. Irgendwann würden sie sich vereinen
und gewaltige Fäuste bilden, denn aus dem Gebirge strömten immer
neue Kräfte zu diesen Armeen. Sie hatten sich bestens organisiert,
und der Dunkle Herrscher hielt, was er versprochen hatte: Überall
auf seinem Herrschafts-gebiet gab es Wasser und Nahrung,
Schlafmög-lichkeiten und Unterstützung. 

Für ihn hatte der Krieg schon begonnen.

Über Galeta lag nun der Hauch der Götter, und in der großen
Halle des Tempels wurden die stärksten Kräuter verbrannt. Nur noch
wenige Instrumente lagen außerhalb des großen Akkordes, und Gesänge
und Töne schwollen in unentwegtem Rhythmus an. Wie ein gewaltiger
Wind die Wellen des Meers, die sich zunächst in alle Richtungen
bewegen, sich gegenseitig stören und überall Turbolenzen
verursachen, in eine Richtung drängen kann, um dann eine gewaltige
Flut zu erzeugen, so drängte eine innere Kraft alle Instrumente
nach und nach in die Richtung des großen Akkordes.

In der kommenden Nacht würde die Hochzeit des Lichtes
stattfinden. Priester hatten schon einen Teil des Daches des großen
Tempelhalle entfernt, und durch die Lücke quollen Rauch und
Klänge.

Elathia hatte sich den ganzen Tag schon zurück-gezogen, um sich
auf die Zeremonie vorzubereiten. Sie kniete vor dem blauen Stein
und starrte unentwegt in das aus ihm herausströmende Licht.
Zunächst war der ganze Raum noch mit dem Licht erfüllt, aber es
schien, als konzentriere sich auch der Stein auf die
Priesterkönigin, und immer stärker floss das Licht in ihre
Richtung. Bald würde es nur noch einen einzigen Strahl geben, der
vom Stein in ihre Augen, und von ihren Augen in ihr Gehirn gehen
würde.

Dort würde sich das Licht in Gedanken verwandeln, die ohne
Zeitverzögerung durch den Himmel wandern würden. Diese Brücke, die
dann mit dem weißen Licht entstehen konnte, war so stark, dass
keine Kraft der Erde sie niederringen konnte. Die königlichen
Herrscher würden zu einem einzigen Willen und wissen
verschmelzen.

Dies zu verhindern war ein Teil des Kriegsplanes, den sich der
Dunkle Herrscher ausgedacht hatte. Daher brauchte er den Körper
eines Menschen, der als Bote bis zur Königin vordringen konnte. Und
diesen Körper hatte er sich gewaltsam mit Maratha verschafft.

In dem Gehetze, das mit den Kriegsvorbereitungen und der
bevorstehenden Hochzeit des Lichtes verbunden war, achtete niemand
mehr auf das Haus des Santho, der als Verräter im Dienst des
Dunklen Herrschers gestanden hatte. Schließlich hatten die Klänge
der Kriegstrommel die dunklen Neben in den Boden zurückgetrieben.
Nach dem Kriege würde man dieses Haus abreißen und dort vielleicht
einen Altar errichten, wer weiß? Fenster und Türen wurden
vernagelt, ein weißer Rand auf dem Steinboden der Gasse zeigte an,
dass dieses Haus nicht betreten werden durfte. Trotzig starrten
diese vernagelten Fenster auf die Gasse.

Nun aber verdunkelten sich die Innenräume, und aus dem Boden und
den Ritzen des Gemäuers drang dunkler Rauch. Er sammelte sich in
der Mitte des Hauses, und als er sich legte, stand da der Körper
Marathas, beseelt mit dem Willen des Dunklen Herrschers. Er sah
durch ihre Augen und fühlte durch ihre Haut. Er hatte Zeit genug
gehabt, sich an den Körper zu gewöhnen, ihn zu bewegen und zu
fühlen. Maratha war seine Marionette.

Langsam bewegte sie sich zur Tür, beobachtete durch einen
Schlitz die Gasse und als diese etwas leerer war, trat sie schnell
in den abendlichen Schatten der Häuser. Niemand hatte sie gesehen,
und sie richtete ihre Augen auf den Berg mit der Burg und dem
großen Tempel. Die Laute, die von oben nach unten flossen,
verursachten dem Dunklen Herrscher Schmerzen, und als gar die
Kriegstrommel geschlagen wurde, knickte er unter der dröhnenden
Last des Tones zusammen. Langsam ging sie voran, noch etwas
zögerlich und sehr vorsichtig, und sie hielt den Kopf immer
geduckt, damit niemand ihre dunklen, leblosen Augen sehen konnten.
Zuerst ging sie hinunter zum großen Südtor, wo immer mehr Menschen
in die Stadt strömten. Die Wachen konnten nicht alle kontrollieren,
und so gelangte sie in eine Nomadengruppe, die auch Vieh mit sich
führte. ES gab so viele erschöpfte Menschen, die hier ankamen, dass
sie sich gut unter ihnen verstecken konnte.

„Ich muss zum Tempelberg kommen, und zwar schnell“, dachte der
Dunkle Herrscher. Maratha trat an das Tor heran. Sie winkte mit den
Armen. Die schwer-fälligen Bewegungen sahen wie die einer kranken
und völlig erschöpften Frau aus, die einen weiten und gefährlichen
Weg hinter sich gebracht hatte.

„Wache,” rief Maratha. „Ich bin Maratha aus der Sippe der
Sunnla. Wir wurden vor zwei Nächten an der Nagara von Erdwarzen und
dunklem Nebel angegriffen. Von meiner Sippe hat keiner überlebt.
Ich bin die einzige, weil ich mit kranken Kälbern weit außerhalb
des Lagers war, um sie zu versorgen. Ich hörte das Schreien der
Tieren und das verzweifelte Rufen der Sippe. Dann sah ich die
dunkle Wand, die alles verschlang. Ich muss die Priesterkönigin
informieren.”

Mit hölzernen Armbewegungen untermauerte sie ihre Schilderung.
Sie hatte Glück. Einer der Wachen kannte die Sunnha-Sippe, und weil
sie den Dialekt der Sunnha –Sippe sprach und weitere Nachfragen
beantworten konnte, wurde sie von zwei Soldaten in die Stadt hinauf
geführt. So gelangte sie bis zum Vorplatz des großen Tempels, und
hier, wo sich viele Menschen zusammen-drängten, wurde es für ihren
Körper, der Kälte ausstrahlte, immer schwieriger, unentdeckt zu
bleiben. Und einer der Soldaten, der sie begleitete, wurde durch
das Drängeln der anderen Menschen so dicht an sie herangedrückt,
dass er schließlich die Kälte spürte, die sie ausstrahlte.

„Warum bist du so kalt?”, fragte er verwundert.

Sie hielt den Kopf gesenkt, und ihre Schultern hingen nach
unten. Sie war ein elendes Menschenbündel, nicht mehr. Die Antwort
war einfach, und fast jeder kannte sie.

 „Wer jemals mit der dunklen Wolke gekämpft hat, verliert
für lange Zeit die Wärme des Körpers. Das solltest du wissen. Ich
weiß nicht, wie lange ich noch so leben kann, daher bringe mich
sofort zur Königin, bevor es mit mir vorbei ist.”

Der Wachsoldat erschauerte, als er in ihre dunklen, kalten Augen
sah.

„Was haben diese Augen alles an furchtbaren Dingen gesehen?“,
ging es ihm durch den Kopf.“Möge die große Göttin uns davor
bewahren.“

Und so griff er noch fester nach seinem Speer beeilte er sich
noch mehr. Die Stufen zum Palast lagen vor ihnen. Um den Körper
Marathas schien sich ein feiner Nebel zu legen. Langsam stieg sie
die Stufen nach oben. sie nahm nicht wahr, dass der helle Granit
der Stufen schon ausgetreten war, und der Geruch des verbrann-ten
Harzes und der brennenden Kräuter drang nicht mehr in ihr
Bewusstsein. Der Dunkle Herrscher hatte alle Sinne abgeschaltet. Er
wollte für den entschei-denden Moment sein. Er durfte nicht
abgelenkt werden.

Der Eingang wurde von vier Soldaten und einem Priester bewacht.
Es war nicht mehr möglich, wie in Friedenszeiten ohne
Kontrollen  in die Vorhalle der Königin zu gelangen. Zwei
Speere kreuzten sich vor dem geschlossenen Eingang, zwei Schwerter
ruhten in den Händen kräftiger Soldaten, und dahinter stand der
Priester. Er war weiß und blau gekleidet, das Haar war geschoren
und er murmelte inständig irgendwelche Gebete.  

Der Wachsoldat, der Maratha begleitet hatte, berichtete kurz,
was er wusste. Der Blick des Priesters richtete sich auf Maratha,
und auch er fühlte die Kälte, die von ihr ausging. Als er ihre
dunklen Auge sah, kamen ihm Zweifel, ob alles in Ordnung sei. Er
hatte von den Vorfällen in der Ratsversammlung gehört. Der Dunkle
Herrscher verfügte über viele dunkle Kräfte, daher musste er
Vorsicht walten lassen. 

Langsamen Schrittes näherte er sich Maratha, um sie näher
anzusehen und direkt mit ihr zu sprechen. Aber je näher er ihr kam,
desto kälter wurde es, und als er sie fast berühren konnte, fasste
die Kälte nach seinem Herzen.

Schmerz durchzuckte seinen Körper.

„Verhaftet sie“, rief er. „Werft sie in den tiefsten
Kerker!”

Aber es war zu spät. Die Kälte, die Maratha ausstrahlte, war so
groß, dass die Soldaten wie gelähmt auf der Treppe standen, und
während der Priester mit klammen Händen langsam nach ihr griff,
strömte dunkler Nebel aus ihrem Mund und ließ ihn erstarren. Seine
Augen wurden trübe, und sein Herz verwandelte sich in einen eisigen
Brocken. Nun war das Tor frei. Die Menschen  hinter ihr wagte
es nicht, sie anzugreifen. Dieser Zauber mit der Kälte und dem
dunklen Nebel ließ sie erstarren.

Maratha  rannte nun mit schnellen Schritten die Stufen
hinauf, riss die Pforte auf und rannte weiter durch die Halle zu
den Gemächern der Priesterkönigin. Andere Soldaten, die vor der
Halle des Tempels standen, hatten den Vorfall bemerkt, konnt4n ihn
aber nicht richtig einordnen, und erst nach kurzem Zögern griffen
sie zu ihren Waffen und rannten zur Treppe. Aber sie kamen nicht
weit, denn ein eisiger Hauch hatte den Zugang zur Vorhalle vereist,
so dass sich die Tür nicht mehr öffnen ließ. So rannten sie zurück,
um Feuer zu besorgen. So wollten sie die Tür öffnen. Aber das alles
kostete Zeit.

Inzwischen hatte Maratha die Räume der Priester-königin
erreicht. Je näher sie dem Raum mit dem blauen Licht kam, desto
stärker wurde die Kälte, die sie ausstrahlte. Hinter ihr blieb nach
jedem Schritt eine Eisspur zurück. Dicker Reif legte sich auf die
Wände und erstickte alle Kerzen, die hier gebrannt hatten. 
Dann stand sie vor dem Raum der Priesterkönigin. Ihr Körper war so
kalt geworden, dass die Luftfeuchtigkeit in feinem Reif um sie
herum wirbelte. Die Bewegung der Gelenke ließ die Knochen leise
knacken. Es fehlte nur noch ein Griff, und die Tür würde sich
öffnen. Der Schwarze Herrscher war bereit! Alles war so leicht
gegangen, unglaublich.

Elathia hatte von all dem nichts bemerkt. Der blaue Strahl, der
von dem Stein ausging, erfasste bereits ihr Gesicht, und er wurde
immer enger. Bald würde er durch die Augen in das Gehirn eintreten.
Dann war sie bereit für die Hochzeit des Lichtes. In ihrem Raum
befanden sich viele Spiegel, die so angeordnet waren, dass das
Licht immer in die Mitte des Raumes fiel, wo die Priesterkönigin
still verharrte. Sie hatte keinen Kontakt mehr zur Außenwelt, und
nichts, was um sie herum passierte, konnte sie mehr erreichen.

Maratha stieß die Tür auf und durch ihre Augen sah der Dunkle
Herrscher Elathia und den blauen Stein. Um Maratha herum rieselte
der Reif, so kalt war sie geworden. Sie bewegte sich schnell auf
die Mitte des Raumes zu, um nach dem Stein zu greifen, aber die
Kälte um sie herum sorgte dafür, dass die Spiegel teilweise
beschlugen, und plötzlich lenkten die vielen kleinen Eiskristalle
in der Luft den blauen Strahl des Steines ab. Er fächerte sich auf,
und das blaue Licht erfüllte den Raum. Und es war, als würde der
Strahl des Lichtes die Quelle der Eiskristalle suchen, so, wie er
das Gesicht der Königin gesucht hatte, und bevor Maratha die Mitte
des Raumes erreichen konnte, hatte ein Teil des Strahles sie
bereits erfasst. Die Eiskristalle um ihren Körper zerrannen, und
der Strahl traf in ihre toten Augen.

 Der Dunkle Herrscher wurde für einen kurzen Moment
geblendet, und deshalb verlor er die Kontrolle über Marathas
Körpers. Maratha löste sich im blauen Licht des Raumes in dunklen
Rauch auf, und hier, wo der Dunkle Herrscher über keine Macht
verfügte, konnte er ihn nicht wieder errichten. 

Der Dunkle Herrscher schrie auf, als  er die Schmerzen des
Blauen Lichtes spürte, und der dunkle Nebel versickerte im Gestein
des Raumes. Zurück blieb nur eine große Kälte, die über Wände und
Boden einen feinen Reif legte. Der Atem der Königin glich dem Atem
des Winters. Dennoch ruhte sie tief in sich, fern von dieser Welt
und das Licht begann wieder, auf sie zu zu wandern.

Als die Soldaten und Priester die Tür der Vorhalle endlich
aufgetaut hatten und zur Königin vordrangen, fanden sie nur den
kalten Raum, eine in sich selbst versunkene Königin und einen
blauen Stein, dessen Strahlen sich im Raum verteilen, und da durch
die Fackeln und Lichter wieder Wärme in den Raum kam, löste sich
der Reif auf den Spiegeln,  und die Strahlen kehrten zurück
auf das Gesicht der Königin. Sie konzentrierten sich schon auf ihre
Stirn und die Augen. Von Maratha war nichts mehr vorhanden. Die
Soldaten suchten überall, aber sie konnten nichts mehr von ihr
finden. Die Priester und Soldaten verließen den Raum, verschlossen
ihn und blieben als Wachen in der Vorhalle zurück. Nun würde
niemand mehr diese Räume betreten können.

Die Nacht ging auf Mitternacht zu. Gewaltige Harmo-nien
durchtönten die Nacht. Schwerer Duft von Kräutern floss durch die
Hallen.

Die Hochzeit des Lichtes stand bevor, das Sternbild Hirte und
Hirtin stand schon hoch am Himmel, die Harmonien klangen aus dem
Tempel hinaus auf die Stadt, und der schwere Duft der Kräuter
hüllte alle ein.

Elathia hatte den Zustand höchster Konzentration erreicht. Der
blaue Strahl drang durch ihre Augen und füllte ihr Inneres. Es gab
in ihr nichts mehr als blaues Licht. Sie ergriff den Stein und
verließ in langsamen Schritten den Raum. Wie von selbst öffneten
sich die Tore, und vor ihrem inneren Auge sah sie die Halle, die
Treppe und den Vorplatz des Tempels.  Um sie herum herrschte
Ruhe wie im Auge eines gewaltigen Sturmes.  Als sie die Treppe
betrat, öffneten sich die Pforten des Tempels. Reinste Klänge und
Harmonien über-schwemmten den Vorplatz und die Stadt.

Langsam schritt sie auf den Tempel zu. Der Zeitpunkt der
Heiligen Hochzeit war gekommen. Den blauen Stein wie eine Laterne
vor sich haltend, schritt sie langsam über den Vorplatz, dann in
die Halle des Tempels hinein. Alle Musikanten und Sänger hatten die
Augen geschlossen, und reine Harmonie erfüllte den duftgefüllten
Raum. In der Mitte des Raumes, direkt unter dem abgedeckten Teil
des Daches, stand ein großer Kessel mit Wasser aus der heiligen
Quelle. Die Priesterkönigin blieb vor dem Becken stehen, und hob
den blauen Stein hoch in die Luft. Er zeigte jetzt auf das
Sternbild Hirte und Hirtin, das über der Öffnung am Himmel stand.
Der rote Stern strahlte ruhig und gelassen.  Die
Priesterkönigin fühlte mit allen Musikan-ten und allen Sängern, und
alle fühlten jetzt wie sie.

Ein letzter Akkord, ein letzter Klang, dann war alles still.
Diese Stille wirkte um so klarer, da auch kein Atem zu hören war.
Und in die Stille hinein senkte die Königin den blauen Stein in das
klare Wasser.

Ein Lichtstrahl von unglaublicher Intensität schoss in die
Höhe,  hinauf zum Sternbild des Volkes. Er spaltete den Himmel
wie ein stummer Blitz und schien alles zu verschmelzen. Ein lauter
Ruf erklang. Die Königin sang den uralten Vers:

„Inmitten der Dunkelheit ordnet das Licht alle Dinge. Inmitten
des Kampfes und  führt es uns zum Sieg”.

Dann verharrte sie, als lauschte sie in ihrem Inneren einer
Stimme. Über alle Entfernungen hinweg waren ihre Gedanken eins mit
den Gedanken des Herrscher des Weißen Reiches, so, als seien sie
eine Person.

Immer noch war in ihr alles still und ohne Laut.

Dann schoss vom Himmel herab ein weißer Strahl, traf den blauen
Stein und ließ ihn so stark leuchten, dass die Halle erfüllt wurde,
und der Tempel im hellen Lichte strahlte. Die Bewohner der Stadt,
die überall zum Tempel empor sahen, jubelten und fielen sich
gegen-seitig in die Arme.

 Die Hochzeit des Lichtes war vollzogen.

Die Priesterkönigin, alle Sänger und Musikanten wachten aus
ihrem Zustand auf, und wie Neugeborene betrachteten sie Welt um
sich herum. Nichts mehr würde so sein, wie es  eben noch
gewesen ist.  Die Königin ging auf den Vorplatz und schlug mit
dem Hammer auf die Glocke des Krieges. Und zur gleichen Zeit
stürzte in der Unterstadt das Haus des verrä-terischen Kaufmanns in
einen tiefen Krater, der sich unter ihm gebildet hatte. Kein Stein
blieb mehr auf dem anderen. Schwarzer Rauch überdeckte noch kurz
die Trümmer, aber dann war er in der Erde verschwun-den.

Zur gleichen Zeit erwachte auch Lamath, der Priester-könig des
Weißen Reiches aus der tiefe inne-ren Besinnung. Über dem Weißen
Heiligtum im Heiligen Hain schimmerten die gleichen Sterne wie über
Galeta, und über der kreisrunden, nun offenen Kuppel des Heiligtums
funkelte das Sternbild Hirte und Hirtin. Von dort her war der blaue
Strahl in das Wasser der heiligen Quelle herabgestürzt, nachdem der
weiße Strahl nach oben geschossen war. Die Priester und die
heiligen Frauen erwachten aus der Trance und alle tranken sie von
dem Wasser, auf dem noch ein blauer Schimmer zu schweben
schien. 

 

Lamath atmete schwer, denn er hatte seit drei Tagen nichts
gegessen. Um seinen Durst zu stillen, hatte er aus der heiligen
Quelle getrunken. Dennoch spürte er, dass das Fasten der letzten
Tage viel Kraft gekostet hatte. Die gesamte Zeremonie dauerte auch
hier drei Tage, aber sie lief anders ab.

Nachdem die Kriegsglocke geschlagen worden war, verharrte die
ganze Stadt einige Minuten in Ruhe. Alle Aktivitäten kamen zum
Stillstand, und jeder stellte sich vor, er müsse sein Leben in
diesem Kampf geben. Jeder richtete sich darauf ein, dass er in
diesem Krieg sterben könnte. Da war jede andere Aktivität des Tages
unwichtig. Still und regungslos verharrten sie im Gebet und der
Bitte an die Götter.

Die Priester reinigten sich mit heiligen Gebeten und Zeremonien,
schoren sich die Haare ab und versam-melten sich in der heiligen
Halle.Dort nahmen sie freie Plätze ein und begannen, mit einfachen
Instrumenten zu spielen. Räucherwerk wurde ver-brannt. Es waren
alte Weisen, die sich mit dem Duft der Kräutern vermischten. Im
Abstand von drei Stunden kamen neue Instrumente hinzu, die eine
neue Melodie erzeugten. Am Ende der drei Stunden spielten alle
Instrumente die gleiche Melodie, und so ging es Schritt für Schritt
weiter. Jedes Mal wurden andere Kräuter verbrannt, und der Duft
wurde schwerer und schwerer. Die Klänge flossen in die Stadt, und
manchmal kamen andere Musiker hinzu, setzten sich in den Hof vor
der Halle und schlossen sich der Musik an. Die Luft begann zu
vibrieren, den Zuhörern lief ein Schauder über den Rücken, wenn ihn
diese Melodien erreichten. Es waren einfache Melodien, aber sie
liefen durch den ganzen Körper und ließen die Seele erklingen.

Am frühen Morgen des dritten Tages kamen Tänzer hinzu, die sich
im Takt der Melodie bewegten. Zuerst waren es wenige, aber mit
jeder Stunde wurden es mehr, bis schließlich tanzende Wogen um das
Becken mit dem heiligen Wasser entstanden waren. Auch auf dem Hof
tanzten in sich selbst versunkene Menschen nach den einfachen
Melodien. Nun begann das heilige Wasser in den Becken leicht zu
schwingen. Die Wellen entstanden in der Mitte des Beckens und
flossen zu den Rändern, wurden reflektiert und verstärkten sich
unmerklich.

In der Stadt hatten Herolde den bevorstehenden Krieg verkündet,
und auf dem hohen Berg wurde das Feuer des Krieges entzündet. Es
würde so lange lodern, bis die Feinde besiegt oder das Reich
verloren war. Alle kriegsfähigen Männer und Frauen fanden sich an
den vorbestimmten Stellen ein, um sich einzuschreiben. Lichtsignale
und fliegende Boten brachten die Nachricht in alle Teile des
Reiches, nach Thena und Quela im Süden ebenso wie nach Netea im
Norden, der großen Hafenstadt an der Großen Passage zwischen
Festland und Sturminseln.

Auch das Weiße Reich war gut organisiert. Es war in
Landschaftsbezirke aufgeteilt, die von Fürsten regiert wurden. Alle
Fürsten wurden auf Vorschlag der Menschen in diesen Gebieten vom
König auf Zeit bestellt, und sie alle mussten jährlich zur großen
Konferenz nach Latania kommen, um über Land und Leute zu berichten.
Ihre Aufgabe war es, in Friedens-zeiten die Straßen und den Verkehr
zu sichern, Streitigkeiten zu regeln und Steuern einzutreiben. Sie
ernannten Richter, die durch das Land zogen und Recht sprachen,
Konnten sie keine Einigkeit erzielen, dann wurde das Landesgericht
am Hof des Fürsten angerufen. Sie waren auch für die
Sicherungs-maßnahmen zuständig. Die Fluchtburgen oder Fluch-höhlen
unterstanden ihrer Weisung. In Kriegs-zeiten aber mussten sie die
Bezirksheere aufstellen und bewaffnen. In ihren Burgen waren die
notwendigen Waffen gelagert, und einmal im Jahr mussten die Männer
an Kriegsübungen teilnehmen. So lernten sie die Offiziere kennen,
die für die Planung der einzelnen Maßnahmen zuständig waren. Alle
drei Jahre übten sie die Verteidigung der Küstenstädte, und so kam
es, dass alle Männer sich im Reich und an den Küsten gut
auskannten. In Friedenszeiten gab es kein großes Heer, und die
wenigen Soldaten übernahmen gleich-zeitig Ordnungsaufgaben auf den
Straßen und Märkten.

Als die fliegenden Boten und die Lichtsignale bei den Fürsten
ankamen, wurden alle wehrfähigen Männer  alarmiert. Jeder
musste in festgelegter Reihenfolge den nächsten alarmieren, und so
war sichergestellt, dass alle von den bevorstehenden Ereignissen
informiert wurden. Andere wiederum hatten die Aufgabe, Vorräte und
Vieh in bestimmte Täler des Hochlandes von Haklat zu bringen, wo
sie für die verschiedenen Gebiete bereitgehalten wurden.

So kam es, dass auch der Fürst der Ebene von Quela im Süden des
Landes den Befehl erhielt, den Kriegszustand herzustellen. Die
Ebene von Quela wird von den Flüssen Hakla und Salta 
durchflossen, die nördlich von Quela,  der Hauptstadt des
Gebietes, zusammenfließen. Im Osten begrenzt die unpassie-bare
Steilküste von Latin die Ebene, im Süden schließt sich die Bucht
von Quela an, im Nordwesten die Ausläufer des Hochlandes von
Haklat.

 Die zweite große Stadt in dieser Ebene heißt Thena. Gute
Straßen führen von Quela nach Latania und Thena, von dort nach
Haklat. Die Ebene ist fruchtbares Land, und hier leben reiche
Bauern und Viehzüchter. Sie lieben den Krieg nicht, und auch die
jährlichen Übungstage sind ihnen verhasst, weil sie sich nicht
gerne von Hof und Vieh trennen. So haben sie schon frühzeitig das
Privileg erkauft, an ihrer Stelle bezahlte Soldaten zu stellen, die
in Friedenszeiten als Knechte auf ihren Höfen arbeiten. Es war
nicht leicht, dieses System zu finanzieren, aber die Bauern und
Vieh-züchter zogen diesen Weg vor.

 Ganz anders waren die Neteaner, die zwischen dem Hochland
von Haklat und der Nelta, einem wilden Fluss im Norden des Reiches
lebten. Sie waren Fischer und Holzhändler. Sie belieferten das
Reich mit Fisch und allen Sorten von Holz. Sie waren kräftig und
immer zum Streiten aufgelegt, und es ging das Gerücht um, dass sie
nur mit sich selbst in Frieden leben konnten. Sie liebten alles,
was mit Kampf zu tun hatte, und die Halbinsel des Mondes war
übersät mit kleinen und großen Festungen, die sie immer wieder
verbesserten. Die Bewohner des Hochlandes von Haklat waren stolze
und zufriedene Menschen. Sie waren Jäger, Bauern, Bergarbeiter und
Hirten. Die Liebe zu ihrem Bergland hielt sie zusammen, und sie
hatten wenig Verständnis für Menschen, die gerne in Städten lebten.
Sie mussten immer freie Sicht und freien Himmel über sich
haben.

„Der Himmel ist der Schirm über unseren Köpfen, und unsere Berge
sind unsere Kleidung“, pflegten sie immer zu sagen.

Sie kamen nur ungern nach Latania, aber sie waren treue
Untertanen des Königs. Das Gebiet im Dreieck der Städte Latania –
Sanat – Latin war reines Weideland. Hier gab es nur einzelne
Gehöfte und umherziehende Sippen. Hier die Krieger zusammen-zurufen
bedeutete schon eine schwierigere Aufgabe. Daher wurden auf den
hohen Hügeln und Bergen Alarmfeuer entfacht, und jeder, der sie
sah, wusste, wo er sich einzufinden hatte. In allen Gebieten wurden
andere Dialekte gesprochen, aber der regelmäßige Dienst in den
verschiedenen Teilen des Reiches hatte dafür gesorgt, dass alle
einen einheitlichen Wortschatz beherrschten. So konnten sie sich
alle ohne Mühe verständigen.

Nachdem das Reich alarmiert worden war, zogen die wehrfähigen
Männer der mittleren und nördlichen Gebiete zu ihren Sammelplätzen,
um sich dort mit den Fürsten zu treffen und ihre Waffen in Empfang
zu nehmen. Sie alle meldeten nach wenigen Tagen Kampf-bereitschaft,
und der Priesterkönig und seine Ratgeber konnten planen. Aber aus
dem Süden, aus der Ebene von Quela, kam keine Nachricht in der
vorgeschriebenen Zeit.

Lamath, der Priesterkönig, wurde schon sehr unruhig, denn die
Bucht von Quela gehörte zu den Teilen des Reiches, die nur schwer
zu verteidigen waren.

„Schickt sofort geflügelte Boten aus“, befahl der König, „wir
müssen wissen, was sich dort ereignet. Und alar-miert gleichzeitig
auch alle in der Nähe liegenden Kampfgruppen, falls es mit den
Küstenstädten Probleme geben sollte.“

Und dann fügte er hinzu: „Mir scheint, die Krämerseelen in den
Küstenstädten haben die Gefahr noch nicht erkannt, in der wir uns
befinden. Wir müssen über das System der Leihsoldaten noch einmal
intensiv nachdenken.“

Alartan, der Fürst von Quela, hatte vor vielen Jahren 
Maran, einen Mann aus Thena, zu seinem militärischen Stellvertreter
gemacht, weil auch er große Güter besaß, die viel von seiner Zeit
in Anspruch nahmen. Marans Aufgabe war es, die Aufstellung der
Söldnerheere zu organisieren. Sie erhielten von ihm einen
jährlichen Bonus zusätzlich zu ihrem Lohn als Knechte und
Feldarbeiter, Hirten oder Wächter,  nd so kannte er die
meisten von ihnen persönlich. Er hatte die Ebene von Quena in
Teilbezirke aufgeteilt, in denen er Oberste bestimmte, die für die
Soldaten in diesem Gebiet zuständig waren. Und weil alles so gut
klappte, kümmerte sich niemand mehr um diese Frage. Alle gingen
ihren Geschäften nach und überließen die Verteidigungsfrage voll
und ganz Maran.

Maran besaß in Thena ein großes Haus, direkt an der Stadtmauer
gelegen. Es hatte Fenster nach allen Himmelsrichtungen und zur See
hin sogar einen Balkon. So konnte Maran von hie aus die ein- und
ausfahrenden Schiffe sehen. Das Haus besaß zwei Kellen, von denen
einer als Weinkeller, der andere als Besprechungsraum diente. Hier
gab es keine Fenster, und kein Wort konnte von hier nach außen
gelangen. Maran ließ sein Haus immer bewachen. Oft  lud er
ein-zelne Oberste nach dort ein, um mit ihnen zu sprechen. Aber es
war mehr als nur sprechen, denn in dem großen Kellerzimmer gelang
es Maran, die Oberste von dem schweren Wein trinken zu lassen, der
sie so trunken machte, dass sie willenlos waren.

Und dann übergab Maran die Oberste dem Dunklen Herrscher.

Eine dunkle Wolke stieg aus dem Boden und hüllte die Obersten
ein. Die Stimme des Dunklen Herrschers drang in sie ein und sie
konnten seinen Überre-dungskünsten nicht widerstehen. Sie wurden
seine Werkzeuge, die er für treue Dienste belohnte oder bei Untreue
bestrafte. Wer immer aus der Knechtschaft des Dunklen Herrschers
ausbrechen wollte, starb auf merkwürdige Art und Weise, aber die
meisten, die es versuchten, wurden erfroren gefunden. Und so wagte
es bald keiner mehr, gegen den Dunklen Herrscher aufzustehen. Ja,
alle nahmen freudig die Belohnungen für ihren Dienst an.

Niemand in der Küstenregion bemerkte, was mit den Obersten
geschah, und alle Verteidigungsmaßnahmen, die vorbereitet wurden,
gelangten so auch zu dem Dunklen Herrscher. Er fühlte sich schon
als König über diese wichtige Region, die bei seinen Plänen von
entscheidender Bedeutung war.

So kam es, dass alle Oberste in der Ebene von Quela dem Dunklen
Herrscher untertan waren. Und der hatte seine eigenen Pläne mit
ihnen. Sie alle besaßen ein Amulett aus dunklem Metall mit goldener
Aufschrift, und immer, wenn sie es auf ihre Stirn legten, konnten
sie Kontakt mit dem Dunklen Herrscher aufnehmen, und wenn es
eiskalt wurde, wussten sie, dass sie Kontakt aufnehmen mussten.

Niemand sonst wusste von diesen Amuletten, bis zu jedem Tag, da
Herat, einer der Obersten am nörd-lichen Lauf der Hakla,  in
den Fluss fiel. Er hatte versucht, den Fluss auf einer schmalen
Brücke zu überqueren, aber er war auf dem glitschigen Holz
aus-geglitten und ins Wasser gestürzt. Wie so viele konnte er nicht
schwimmen, und er ruderte verzweifelt mit den Armen und ging immer
wieder unter.

Hennuh, ein Hirtenjunge aus seiner Begleitung, sprang ihm nach
und rettete sein Leben, aber als er ihn ans Ufer zog, zerriss er
die Kette und das Amulett fiel heraus. Da lag es schwarz und golden
glänzend in der Sonne. Sofort bildete sich ein leichter Reif auf
dem Metall, dessen Seele aus Kälte bestand. Verwundert fasste er
das Amulett an und spürte seine Kühle. Weil Hennuh das Wasser aus
den Haaren in die Augen lief, wischte er über seine Stirn, und
dabei berührte das Amulett seine Stirn. Augenblicklich fühlte er
Kühle und Dunkelheit, und eine Stimme fragte ihn:

„ Was willst du, mein Diener?”.

Erschrocken warf Hennuh das Amulett zurück auf die Brust von
Herat, und sogleich vereiste das Wasser auf der Haut und auf dem
Hemd. Es dauerte eine Weile, bis die Wärme des Körpers das Metall
aufgetaut hatte. Hennuh kannte Eis und Kälte, aber er hatte noch
nie erlebt, dass ein Gegenstand von sich aus Kälte erzeugen konnte.
Das musste Magie sein. Der Oberst musste ein Hexer oder Zauberer
sein!

Herat wusste, dass er Hennuh das Leben verdankte, und er wollte
sich auch bei ihm dafür erkenntlich zeigen.

„Sage mir, was du dir wünschst“, meinte er mehrfach, „und ich
werde es dir geben. Das war sehr tapfer von dir. Ich stehe in
deiner Schuld. Hast du mein Amulett berührt, als du die Kette
zerrissen hast, als du mich ans Ufer ziehen musstest?“

„Eigentlich nicht, ich habe euch an den Schultern gezogen, und
dabei ist die Kette wohl gerissen. Der Anhänger hing aus dem Hemd
und ich habe ihn zurückgeschoben. Das war alles.“

„Dann tue mir den Gefallen und sage niemandem, was du gesehen
hast. Es ist ein Familienerbstück, hinter dem auch andere Verwandte
her sind. Sie dürfen nicht erfahren, dass ich es besitze.“

Das konnte Hennuh nicht verstehen, aber er schwieg. Es war ihm
klar, dass das eine dicke Lüge war. Warum sollte ein Oberst aber
lügen?

„Und du hast nichts gespürt, als du das Amulett ange-fasst
hast?“, fragte der Oberst erneut.“Nein! Warum sollte ich denn?“

„Das tut nichts zur Sache“, war die Antwort, „aber  was
kann ich nun für dich tun?“

Hennuh fühlte aber auch die große Bedrohung, der er ausgesetzt
war. Selbst in den Träumen spürte er die große Kälte und die kalte
Hand, die nach ihm gegriffen hatte. Tagsüber ängstigte ihn jeder
Schatten, den er betreten musste. Alles war für ihn plötzlich
gefährlich geworden. Und so schnell er konnte, sollte er flüchten.
Das war es, das konnte er erbitten.

„Ich möchte gerne meine Familie besuchen, kann aber wegen des
drohenden Krieges nicht fort. Wenn ihr mir etwas geben wollt, dann
gebt mir Urlaub.“

Der Oberst fand das sehr gut. So war der einzige, der von dem
Amulett wusste, weit weg.

„Aber gerne, mein Freund“, lachte er, „nimm dir Urlaub, solange
du willst. Ich werde wissen, wo ich dich finden kann, oder?“

Das musste Hannuh zugestehen, aber das war nichts Besonderes.
Und so machte er sich auf, so schnell er konnte und sobald er die
schriftliche Erlaubnis in der Hand hatte. Er fand erst Ruhe vor den
fürchterlichen Träumen und den Händen, die immer wieder nach ihm
griffen, als er im Hochland von Haklat angekommen war. Dort lebte
er als Hirte, aber er erzählte niemanden, was er erlebt und gesehen
hatte. Wie sollte er diese Kälte und die innere Stimme auch in
Worte fassen können?

Nun kamen die geflügelten Boten zum Fürsten von Quela und
brachten den Befehl des Priesterkönigs, endlich die Meldung
abzugeben, dass das Heer aufgestellt war. 

„Warum hat der Oberst nicht längst die Meldung losgeschickt?“,
dachte er, „er soll sich doch darum küm-mern.“

Alartan ließ sich die Botschaft nochmals vorlesen, dann schritt
er aufgeregt in seinem Zimmer auf und ab, um zu überlegen. Gerade
jetzt war seine Anwesenheit auf seinen Gütern wichtig, und wer
weiß, vielleicht war alles nur eine große Übung. Schließlich
mussten sie alle ja jedes Jahr üben, und warum sollte es jetzt
wichtiger sein? Da er aber erkannte, dass der Wille des Königs die
Alarmierung erforderte, beschloss er nach kurzer Überlegung, diese
Aufgabe zunächst an Maran zu übertragen, schnell auf seinen Gütern
nach dem Rechten zu sehen und dann den Oberbefehl selbst zu
übernehmen. Daher sandte er einen Boten nach Thena, dem er
folgenden schriftlichen Befehl für Maran übergab:

„Der Priesterkönig hat den Kriegszustand ausgerufen und
befohlen, das Heer aufzustellen. Auch bei dir müsste diese
Botschaft schon angekommen sein. Diese militärische Aufgabe
übertrage ich dir. In drei Tagen müssen die Kämpfer in der
Hakla-Ebene nördlich von Thena und im Hügelland südwestlich von
Quela bereitstehen. Du wirst mir dafür bürgen. Erstatte mir und dem
König umgehend Meldung.“

Dann brach er schnell zu seinen Gütern auf, und der Bote ritt zu
Maran. Als Maran die Botschaft gelesen hatte, ging er umgehend in
den tiefen Kellerraum und legte das Amulett auf seine Stirn. Sofort
erfasste ihn tiefe Dunkelheit, und die Stimme seines Herrn
fragte:

„Was willst du, mein Diener?”, und Herat las den Befehl vor, den
er bekommen hatte.

„Ich befehle dir Folgendes”, sagte der Dunkle Herrscher.
„Informiere die Obersten über den Befehl und lasse sie die Söldner
alarmieren. Handle, wie es sich für einen guten Oberst gehört. Aber
gib ihnen auch den Befehl, mit mir Kontakt aufzunehmen.”

Und so geschah es. Geflügelte Boten und Reiter machten sich auf
den Weg, die Obersten zu alar-mieren, und in weniger als einem Tag
waren die Befehle überbracht. Und als die Obersten das schwarze
Amulett auf die Stirn legten, hörten sie die Anweisung des Dunklen
Herrschers:

Sagt den Söldnern, dass die Fürsten einen Aufstand gegen den
Priesterkönig planen. Der König hat davon erfahren und daher das
Heer mobilisiert. Die Verräter sind festzunehmen oder zu töten. Die
Bucht von Quela muss frei sein für die Flotte des Königs. Haltet
die Städte Thena und Quela und die Übergänge an der Falta besetzt.
Keiner darf mehr die Ebene von Quena betreten, ohne dass ich es
erlaube. Tut dies, und euer Lohn wird so groß sein Ich werde euch
zu den Fürsten des Landes machen. Meldet gleichzeitig dem König,
dass die Truppen bereit stehen. Er darf von dieser Täuschung nichts
erfahren.”

Die Obersten gehorchten dem Dunklen Herrscher. Sie riefen die
Söldner von den Feldern, informierten den König und marschierten zu
den Städten und Fürsten-sitzen.

So wurden innerhalb weniger Tage die Städte Thena und Quela ohne
jeglichen Widerstand besetzt, und niemand in der Bevölkerung regte
sich darüber auf. Alle glaubten, dass sich die Fürsten gegen den
König erhoben hätten. 

Nur Alartan, der Fürst des Gebietes, konnte rechtzeitig seine
Männer zusammenrufen und er kämpfte gegen die Söldner, die ihn
gefangen nehmen wollten. Dabei kam er durch einen Pfeil um. Maran
ernannte sich selbst zum Fürsten der Ebene von Quela. Aber Alartans
Tod war nicht umsonst. Einer seiner Diener wollte  Maran einen
besonderen Gefallen erweisen und ihn beim Priesterkönig loben.
Daher schrieb er auf einen Pergamentstreifen :

„Maran hat die Feinde des Königs besiegt und ihren 
Anführer Alartan getötet. Die Städte und die Bucht sind gesichert.
Dies meldet dir dein Diener Thoma.“

Dann  stieg er zum Turm  hinauf und band die Botschaft
an das Bein eines geflügelten Boten.

„Fliege schnell und bringe die gute Botschaft zu unserem König”,
rief er noch, dann ließ er den Vogel los.

„Und wenn Maran ein großes Lob erhält, dann wird er sich an mich
erinnern. Das wird mir auch etwas einbringen“, dachte er.

Maran aber wusste nicht, was geschehen war. Er heilt sich für
den unumschränkten Herrscher der Küsten-region. Der König konnte
nichts von seinem Schachzug wissen! Und so traf er falsche
Entscheidungen.

Zu dieser Zeit wurde der Mond voll, der Wind blies aus Südost,
und er trieb die Seeräuber, die Flotte Marku’s, an der großen
Vulkaninsel vorbei zur Bucht von Quela. So hatte es der Dunkle
Herrscher geplant, der auch nichts von dieser Botschaft an den
König wusste.

Am Ende dieses Tages erreichte der geflügelte Bote den Palast
von Latania und ließ sich müde auf dem Flugschacht nieder. Der
Priester, der Wache halten musste, ergriff ihn und nahm ihm die
Botschaft ab. Während er ihn mit Wasser und Futter versorgte,
brachte ein anderer die Botschaft zum König. 

Er übergab sie einem Offizier, der sie sofort zum Palast bringen
musste. Der Wächter selbst durfte seinen Platz nicht verlassen,
denn der geflügelte Bote musste versorgt werden, und immer wieder
trafen andere Boten ein. Der Kriegsrat saß zusammen und besprach
die Meldungen, die von überall kamen. Diese Mel-dungen wurden nach
Wichtigkeit sortiert. Unwichtige Mel-dungen mussten warten. Der
Diener, der diese Aufgabe durchführen musste, erkannte zunächst
nicht den Sinn dieser Botschaft und legte sie zu den weniger
wichtigen. Dann brachte er die Nachrichten aus den einzelnen
Gebieten zum Kriegsrat.

Er legte sie auf den vorgesehenen Platz auf dem großen Tisch,
ganz in der Nähe des Königs.

„Wann kann ich die eher privaten Meldungen bringen?“, wollte er
wissen. Der König hatte diese Frage gehört.

„Es ist Krieg, da gibt es keinen Platz für private Meldungen.
Wer wagt es, die geflügelten Boten für private Meldungen zu
benutzen?“

Er war ziemlich verärgert. Der Diener berichtete von dieser
merkwürdigen Erfolgsmeldung aus der Küsten-region.

„Bring sie sofort her!“, befahl der König, und der Diener rannte
davon. Atemlos und mit hochrotem Gesicht brachte er die Meldung.
Der König las sie und wurde bleich.

„Weiß einer aus dieser Runde etwas von einem Aufstand gegen
mich, der in der Küstenregion stattgefunden haben soll?“, fragte er
in die Runde.

Keiner wusste etwas. Ratlose Gesichter. Dann las der König die
Meldung vor.

Als der Kriegsrat des Königs die Botschaft gehört hatte, war er
völlig ratlos. Zuerst herrschte Stille, dann begann der Streit, ob
die Botschaft echt oder gefälscht sei.

Niemand konnte sich vorstellen, dass die südliche Provinz nicht
ihre Aufgaben erfüllen würde.

„Wir müssen eine Botschaft zurücksenden, besser,  eine
Frage an Alartan, die nur er beantworten kann“, befahl der König.
„Wir müssen unbedingt Klarheiten haben, was da geschehen ist.“

So wurde noch in der gleichen Stunde die Botschaft losgeschickt,
und die besondere Frage an Alartan konnte nur mit einem bestimmten
Schlüsselsatz beantwortet werden. Das war das Geheimnis des Königs
und der Fürsten.

Maran las die Botschaft und die Frage. Es schien so einfach zu
sein.

„Teile uns umgehend mit, ob für die Truppen genügend Wein,
Verpflegung und medizinisches Material vorhan-den ist. Ist der
Vertrag mit Hamath zurückgekommen?“

Maran kannte keinen Hamath. Also suchte er in allen Unterlagen.
Es war nicht einfach, etwas zu finden, denn er kannte sich hier
nicht aus. Über eine Stunde suchte er, dann wurde er fündig. Und
tatsächlich fand er einen Vertrag, der mit einem gewissen Hamath
abgeschlos-sen worden war. Es ging um die Lieferung von Kupfererz.
Der Vertrag war unterzeichnet, aber noch nicht gesiegelt.

„Das ist ja einfach zu beantworten“, sagte er sich und setzte
sich sofort hin und schrieb den Brief:

„Alles, was wir benötigen, steht in ausreichender Menge zur
Verfügung. Die Truppen sind für den Einsatz bereit. Der Vertrag mit
Hamath ist abgeschlossen, aber noch nicht gesiegelt. Das wird
demnächst geschehen. Die Kupferlieferung ist gesichert.

Alartan“

Der geflügelte Bote machte sich auf den Weg. Maran schaute ihm
nach und wünschte ihm noch einen guten Flug. Die Nachricht wurde
sofort zum Kriegsrat gebracht, und als der König sie las, wusste
er: Der Feind hat in der Ebene von Quela  erbündete, die den
Küstenstreifen erobert haben.

Sofort traf er die notwendigen Entscheidungen. Er befahl den
Truppen aus dem Hochland von Haklat, die Ebene von Quela und die
Hafenstädte Thena und Quela zurückzugewinnen. Reiter aus Latin
sollten sie dabei unterstützen. Sie durften keine Zeit verlieren.
Die Küste war zu wichtig. Und so marschierten die Kämpfer aus dem
Hochland und die Reiter aus Latin gegen die Diener des Dunklen
Herrschers.

Was nun und in den folgenden Wochen geschah, ist aufgeschrieben
im Buch der Helden und Schlachten.
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ie Schlacht an der Hakla

 

 

Dies ist die Geschichte von Hennuh, einem 
Hirten-jungen, der den Sieg an der Hakla brachte

Haklat, die Hauptstadt des Hochlandes, liegt stark befestigt in
den Bergen. Obwohl hier nur wenige Menschen ständig leben, bot die
Stadt alles, was für eine Hauptstadt wichtig war. Es gab
Möglichkeiten einzukaufen, zu tauschen zu handeln und vor allem
sich in Sicherheit zu bringen. Hier war der feste Wohnsitz des
Fürsten samt der notwendigen Verwal-tung. 

Hier gab es Krankenhäuser und sogar zwei Schulen, vor allem aber
viele Speicher und Keller. Die Waffen für die Soldaten wurden hier
gelagert, aber an anderen Orten im Bergland hergestellt. Hier
fanden alle Hochzeiten und großen Feste statt. In den bereit
gehaltenen Herbergen konnten große Menschen-mengen untergebracht
werden, und die Bauern und Jäger der Berge freuten sich, wenn hier
Feste statt-fanden. Da konnten sie richtig gut verdienen. Die Stadt
war leicht gegen Angreifer zu verteidigen, und für den normalen
Tagesbetrieb genügte es, wenn ein bewachtes Tor offen
stand. 

Nun, da der Krieg bevorstand, hatten sich die Kämpfer sehr
schnell in der Stadt und dem umliegenden Gelände eingefunden. Von
dem hohen Turm aus,  der die geflügelten Boten und die
Sternenbeobachter beherbergte,  sah man in der Ebene zum Meer
hin Hunderte von Zelten, vor denen kleine Feuer brannten. Vor
einigen Zelten standen struppige, kleinwüchsige Bergpferde, vor
anderen kräftige, zähe Maultiere. Das Leben war schon längst
erwacht, obwohl alle in der Nacht lange Rat gehalten hatten. Nach
vielen Debatten wurde beschlossen, das Heer von Haklat zu teilen
und in zwei Richtungen zu marschieren:

Eine Hälfte der Streitmacht sollte entlang der Küsten-straße
nach Thena marschieren, die andere über das Gebirge an die Hakla,
um von dort nach Quela vorzustoßen.

„Sollte es notwendig sein, so wird die westliche Streitmacht von
Thena aus schnell in Richtung Hakla vordringen, um die östliche
Armee zu unterstützen“, hatte der Fürst befohlen.

„Außerdem werden unsere  Reiterhorden von Latin aus 
über die Falta nach Süden vordringen. In der Hafenstadt Quela
wollten werden sich nach den Kämpfen alle Heerführer treffen.“

Pläne wurden notiert, Alarmsignale ausgetauscht, Boten
bereitgehalten, geheime Erkennungszeichen verabredet, eben all das,
was jetzt nötig war. Dann trafen sich alle Kämpfer zu einem
vereinten Gebet zu den Göttern. Die Lebensmittel wurden ausgeteilt
und jeder erhielt eine Schlafdecke. Mehr brauchten die harten
Männer des Gebirges nicht. Fast alle Reiter fanden sich in der
westlichen Gruppe, denn für Pferde war es sehr schwierig, durch das
Hochland von Haklat zu traben. Geübte Fußkämpfer hatten es hier
viel leichter.

Die Anführer kontrollierten noch einmal alle Truppen, gaben
einzelne Befehle aus und bilden dann geschlossene Gruppen. Ein
gewaltiger Schrei stieg in den Himmel, die Schilde und Schwerter
klirrten, die Augen blickten grimmig zu einem Feind, den sie noch
nicht sehen konnten.

Dann kam das Signal! Das Sturmhorn ertönte und der Urton fegte
über die Köpfe der Männer hinweg. Auf! Es geht gegen den Feind!

Sofort stürmten die Reiter los. Eine lange Kolonne von fast
tausend Reitern wühlte die Erde auf, die unter den Hufen zitterte.
Vor ihnen her ritten Kundschafter, um die Straßen und Wege zu
überprüfen. Hinter ihnen her kamen die Wagen mit Verpflegung und
Ersatzwaffen, mit Katapulten und großen Spiegeln, mit 
brennbarem Harz und Hilfskräften. Schnell war die Kolonne weit
auseinander gezogen, denn die Wagen konnten mit den Reitern nicht
mithalten. Einige Reiter und Bogen-schützen blieben zum Schutz der
Wagen zurück.

Unter diesen Schutzsoldaten, die nur ungerne zurück-blieben, war
auch Hennuh, der dreizehnjährige Hirten-junge, der sich freiwillig
für diesen Dienst gemel-det hatte. Seit seiner Flucht in die
Hochebene von Haklat hatte er bei einem Bergbauern Dienst
geleistet, und wie alle Jungen seines Alters wurde er dort im
Gebrauch der Waffen ausgebildet. Dies war notwendig, denn immer
wieder fielen wilde Tiere über die Herden her, und jeder musste in
der Lage sein, gegen diese Tiere anzutreten. Hennuh erinnerte sich
noch gerne daran, wie sein Ausbilder ihn vor allen anderen lobte,
weil er Wurfbeil und Bogen besonders gut handhaben konnte. Er war
für sein Alter groß und kräftig, und die Arbeit in den Bergen hatte
ihn schnell heranwachsen lassen.

„Das kann nur einer unter Tausend!,” hatte der Aus-bilder
gesagt, und er hatte sicher nicht übertrieben.

 Dennoch durfte er noch nicht zusammen mit den Reitern
kämpfen, denn er war noch zu jung. So fand er sich bei den
Hilfsmannschaften, aber damit war er überhaupt nicht zufrieden.

Zwischen Haklat und Thena verläuft eine gut befestigte Straße.
Auf ihr läuft der gesamte Handel ab, und bei den großen
Viehverkäufen im Herbst gleicht sie einer wandernden Herde. An ihr
liegen mehrere kleine Dörfer, in denen Bauern und Fischer wohnen.
Die für Landwirtschaft nutzbare Fläche ist schmal, denn die
Gebirgsausläufer dringen immer wieder bis dicht an das Meer vor.
Immer wieder stoßen aus dem Gebirge herauskommende Wege auf diese
Straße. Folgt man diesen Wegen, so enden sie nach wenigen Stunden
irgendwo am Fuße eines Berges oder am Saum eines Bergwaldes oder an
einem reißenden Bergbach. Ab hier können sich nur die fortbewegen,
die das Gelände genau kennen.

Die Berghänge sind mit dichtem Wald besetzt, der dunkel und
schweigend auf den Hängen liegt. Nur von Zeit zu Zeit öffnet sich
der Strand zum Inneren des Gebirges, besonders dann, wenn kleine
Bäche von den Bergen herabstürzen. Die schmale Ebene zwischen
Gebirge und Meer ist nicht geeignet für Reiter. Es ist viel zu eng.
Daher mussten die Reiter versuche, so schnell wie möglich vor die
letzten Berge zu kommen. Hier würden sie hoffnungslos
zusammengedrängt werden und sich nur gegenseitig behindern.

Vor den Bergen begann die Ebene von Quela, die hier zwar
hügelig, aber für Pferde sehr gut geeignet war. Zwei Tage und zwei
Nächte ritten die Kämpfer, dann öffnete sich die Ebene von Quela,
und erst hier hielten sie im Schutz der letzten großen Wälder an,
um auf den Tross zu warten. Sie teilten sich in mehrere Gruppen auf
und schlugen am Waldrand die Lager auf. Sie und auch die Pferde
brauchten dringend Ruhe. Aber sie achteten darauf, dass niemand sie
sehen konnte, und wenn schon einer Reiter sah, dann sollte er nicht
erkennen können, wie viele es waren. Feuer wurden nicht gemacht,
denn der verräterische Rauch sollte nicht in den Himmel steigen. In
ihre Decken gehüllt warteten die Reiter auf die große Stunde des
Kampfes.

Aber Maran hatte durch eigene Späher von dem Aufbruch des Heeres
gehört, und er wusste nun, dass der Priesterkönig die Situation im
Süden des Weißen Reiches kannte.

„Wie auch immer er es geschafft hat, meine List zu durchschauen,
es wird ihm nichts helfen. Wir werden alle besiegen.“

Er hielt Rücksprache mit dem Dunklen Herrscher.

„Du kannst beruhigt sein, mein Diener, starke Kräfte werden dich
unterstützen. Alle ist gut vorbereitet. Sende deine Kämpfer klug in
den Kampf.“

Alle Streitkräfte westlich der Hakla sollten sich den Reitern
entgegenstellen. Maran  selbst übernahm das Kommando. Er
bereitete sich sorgfältig vor, prüfte seine Ausrüstung und bevor er
aufbrach, befestigte er das schwarze Amulett mit einer Stirnbinde
über seiner Stirn. So konnte der Dunkle Herrscher durch seine Augen
sehen und seine Befehle durch seinen Mund weitergeben. Seine
Heerführer taten dies auch, und sie waren durch dunkle Mächte
miteinander verbunden. Jeder wusste, was der andere tat, und jeder
konnte sein Handeln danach ausrichten. Deshalb befahl Maran, das
Heer von Thena in sieben Gruppen aufzu-teilen, die getrennt nach
Norden marschieren sollten. Seine Späher berichteten ihm, wie weit
das Heer von Haklat vorgedrungen war, und alle anderen
Informationen erhielt er vom Dunklen Herrscher, der überall
Informanten hatte.

Auf einer großen Karte zeichnete er alle Bewegungen seiner
Truppen ein. Der Schlachtplan war fertig, die Falle gestellt.
Siegesstimmung kam in ihm auf.

Die Ebene nördlich von Thena ist hügelig. Viele Wege, auf denen
die Bauern zu ihren Feldern und Wäldern fahren, durchziehen sie wie
ein gewaltiges Gewebe aus lehmigen Wollfäden. Maran und seine
Heerführer kannten das Gelände, denn sie hatten hier oft geübt, und
so kamen sie schnell voran. An die Flanken hatte Maran die Reiter
gesetzt, in die Mitte die Speerträger, Schwertkämpfer und
Bogenschützen. Hinter ihnen zogen kräftige Stiere Wurfmaschinen und
Karren mit schweren Steinen. Nach einigen Tagen hatten sie die
nördliche Grenze der Ebene von Thena erreicht, und Maran befahl
seinen Heerführern, sich zum Kampf vorzubereiten.

Der Dunkle Herrscher ergriff nun völlig von seinem Körper
Besitz, und er lenkte alle Gedanken der Heer-führer. Er wusste,
dass das Heer von Haklat in den südlichen Wäldern vor den Hügel
entlang der Hakla Halt gemacht hatte, um zu rasten, und er
beschloss, sie sofort anzugreifen. Sein Plan war klar: Die
Wurf-maschinen sollten die Reiter aus Hakla auf die Hügelketten
locken, dann griffen die Bogenschützen an, gefolgt von den
Schwertkämpfern und anzenträgern. Zuletzt sollten die Reiter von
den Flanken her angreifen und das gegnerische Heer, oder das, 
was noch davon übrig war, vernichten.

Im frühen Morgengrauen begann der Angriff.

Die schweren Wurfmaschinen schossen Steine in die Waldränder, wo
der Rauch von Lagerfeuern aufstieg. Die Pferde gerieten in Panik
und rannten in ihren primitiven Koppeln hin und her. Viele Reiter
wurden getroffen, viele Zelte zerstört.

„Sammelt euch weiter rückwärts!“, lautete der Befehl, „Kümmert
euch um die Tiere und lenkt mit neuen Feuern die Wurfgeschosse auf
Stellen, die für uns ungefährlich sind.“

Als sich das Heer von Haklat schließlich wieder organisiert
hatte, brachen sie in mehreren Gruppen aus dem Wald hervor. Nun
traten die Bogenschützen des Dunklen Herrschers in Aktion, und ein
gewaltiger Hagel von Pfeilen prasselte auf sie herunter. Sie
verdunkelten den Himmel wie Wolken, Viele Reiter und viele Pferde
wurden verletzt, und die Stürzenden hinderten die Nachkommenden
beim Angriff. Und immer noch wurden schwere Steine auf die Reiter
geschleudert. Als sie die freien Hügel erreicht hatten, waren viele
von ihnen schon tot oder verwundet, und der Weg zurück zum
Waldesrand war übersät mit Körpern. Jetzt ließ der Dunkle Herrscher
die Speerträger  und die Schwert-kämpfer eingreifen, und es
begann ein fürchterlicher Kampf. Die Reiter von Haklat waren geübte
Kämpfer, und der Dunkle Herrscher hatte nicht mit ihrer Kampfes-wut
gerechnet.

„Zahlt ihnen heim, was sie unseren Pferden angetan haben!“,
schrien sie.

„Nehmt Rache für unsere Freunde und Weggefährten!“

„Für unseren König!“

Sie stürzten sich auf die Schwertkämpfer und Spee-rträger und
richteten unter ihnen ein Blutbad an. Die schnellen Pferde
überrannten viele Bodenkämpfer, und die Schwerter, die von oben
herabsausten, richteten schweres Unheil an. Aber immer wieder
wurden Pferde und Reiter getroffen, und die Schlacht wogte hin und
her. Die schweren Wurfmaschinen konnten nicht mehr eingesetzt
werden. Welche Entscheidung die Reiter auch trafen, an jeder Stelle
des Schlachtfeldes fanden die Heerführer des Dunklen Herrschers die
richtige Antwort, weil der Dunkle Herrscher durch sie alles
überblicken konnte. Keine Gruppe unternahm etwas,  was einer
anderen gescha-det oder sie behindert hätte. Wankte eine Stelle,
kamen sofort frische Kämpfer heran, wurde irgendwo ein kleiner
Durchbruch erzielt, entstand sofort Gefahr durch nachstoßende
Soldaten.

Über allem lag der Schreiben der Verwundeten, das Wiehern der
Pferde und das wütende Gebrüll der Kämpfer.

Später wird es in Schulbüchern heißen: „So dicht hatten sich die
Kämpfer ineinander verbissen, dass es oft nicht mehr möglich war,
den Verlauf der Schlacht zu erken-nen. Die Führer konnten nur mit
Glück die richtigen Befehle geben und hoffen, dass die Signale im
großen Lärm gehört würden.“

In diesem Moment befahl der Dunkle Herrscher den Rückzug der
Bodentruppen, denn er wollte Platz schaffen für Bogenschützen und
Wurfmaschinen. Aber die wütenden Reiter drängten zu schnell nach
und so wandte sich das Kriegsglück nun zu Gunsten des Heeres von
Haklat. Aber die Schlacht war nicht entschieden, noch gab es die
Reiterei des Dunklen Herrschers,  der den Angriff seiner
Reiterei befahl.  Von den Seiten her stürmten nun frische,
kräftige Söldner  auf ausgeruhten Pferden auf das
Schlachtfeld. Sie schnitten in die Linien hinein wie Messer in
weiche Butter und sie drängten die Kämpfer mit kräftigen Schlagen
zurück. Ihnen hatten die Reiter von Haklat nicht mehr viel
entgegenzusetzen. Kämpften sie gegen diese Reiter, wurden sie Opfer
der Speerwerfer, kämpften sie mit den Bodentruppen, fielen die
Reiter über sie her.

Daher befahl der Kommandeur der Reiter den Rückzug zur Straße
nach Haklat.

Viele wurden bei dieser fluchtartigen Absetzbewegung verwundet
und getötet, aber ein großer Teil des Reiterheeres konnte die
Straße erreichen oder sich nach Norden zurückziehen. Hier konnten
sie auf die nachrückenden Truppenteile warten und den Vor-marsch
des Feindes nach Norden leichter verhindern. Aber die erste
Schlacht war verloren, das wussten sie alle. Würde der Feind nun
die Situation nutzen und nach Norden vordringen?

Aber der Dunkle Herrscher wollte nicht vordringen. Er wollte
Zeit gewinnen, bis die Flotte der Seeräuber die Städte des Südens
besetzen konnte.

Als die nachrückenden Truppenteile gegen Abend die Reiter
erreichten, bot sich ihnen ein bedrückendes Bild. Fast jeder vierte
Reiter war tot oder schwer verwundet,  viele Pferde schwer
verletzt. Um die Lagerfeuer herum lagen die müden und
niedergeschlagenen Krieger. Sie tranken Wein und kauten an Brot und
Fleisch, und die Gespräche drehten sich nur um die Niederlage, die
sie einstecken mussten.

„Warum konnten diese Söldner immer genau das machen, was uns
schadete?“, fragten sie sich, „haben sie so gute Kommandeure, die
alles genau überblicken können?“

Keiner wusste eine Antwort. Sie waren froh, dass der Feind sie
nicht verfolgt hatte. Das war vielleicht der einzige Fehler, den
sie bei ihm finden konnten. Sie standen bereits am Rande des
Abgrunds! Zuerst kümmerten sich die Ärzte um die Verletzten. Die
Lanzen und Pfeile hatten schwere Wunden hinter-lassen, und viele
mussten zurück transportiert werden. Das laute Aufschreien der
Verwundeten hallte aus den zelten heraus und dämpfte die ohnehin
schlechte Stimmung noch mehr. Die dunkelrote Sonne über dem
Abendhimmel schien alles Blut aufzusaugen, das heute geflossen
war.

„Morgen ist auch noch ein Tag, und die Fußkämpfer sind jetzt mit
uns vereint. Dann werden wir es denen aber zeigen!“

Diese Mut machenden Worte fielen aber nicht auf fruchtbaren
Boden. Erst ausruhen und dann den neuen Tag erwarten.

Die Botschaft zum König war schon unterwegs.  Auch die
Pferde wurden versorgt. Die Köche hatten Feuer angezündet, um
warmes Essen zu bereiten, aber zunächst musste viel heißes Wasser
zubereitet werden, um die Wunden zu säubern, erst dann gab es
warmes Essen. Die Stimmung war sehr gedrückt, denn die Niederlage
schmerzte. Die Heerführer riefen eine Versammlung der Kämpfer ein,
um über die Lage zu beraten. Sie hatten dem Feind zwar schwere
Verluste zugefügt, aber sie waren doch unterlegen. Nun galt es,
einen Ausweg aus der Situation zu finden. Die Sonne senkte sich
langsam über das Meer, und die eingeteilten Wachen teilten mit,
dass der Feind sich ruhig verhielt. So versammelten die Heerführer
die Reiter, die noch kampffähig waren, um Rat zuhalten. Es war so
Sitte in Haklat, dass im Kampf alle Beschlüs-se gemeinsam gefasst
wurden. Außerdem sollte jeder aus seiner Sicht über die Stärken und
Schwächen des Feindes berichten. So konnte vielleicht ein Weg
gefunden werden, der zum Sieg führte. Jeder wusste, was auf dem
Spiel stand.

Nachdem alle, die eine wichtige Beobachtung gemacht hatten, zu
Wort gekommen waren, fasste der Kom-mandeur den Kern der Aussagen
zusammen:

„Unser Gegner kämpft verbissen und klug. Er setzt seine Truppen
immer so ein, dass sie am besten wirken können. Es scheint, als ob
ihr Anführer immer genau weiß, was an den verschiedenen Kampforten
geschieht. Wenn es uns nicht gelingt, ihn zu verwirren, dann können
wir nicht siegen. Aber ich weiß nicht, wie er das macht, immer
wieder alles genau zu wissen. Und ich fürchte, dass wir auch beim
nächsten Angriff Schwierigkeiten haben werden.“

Das Geheimnis des gegnerischen Erfolges kannte  niemand in
der Runde, und viele Erklärungen wurden angeboten, aber keine war
wirklich gut. In dieser Runde durften nur die kämpfenden Krieger
reden, aber weiter außerhalb standen alle anderen, die auch hören
wollten, was da gesagt wurde. Ihre Stimmung war genau so
niedergeschlagen, denn nun ahnten sie, was am nächsten Tag auf sie
zukommen würde.

 Unter ihnen war auch Hennuh, der Hirtenjunge. Als niemand
mehr das Wort ergreifen wollte, und sich alle bedrückt ansahen,
rief er in die Runde:

„Ich weiß nicht genau, ob es wichtig ist. Aber ich habe einmal
etwas erlebt, was ich euch noch nie erzählt habe. Vielleicht kann
uns das eine Antwort liefern.“

Natürlich wollten die erfahrenen Kämpfer keinen Jungen reden
lassen, aber die Ausweglosigkeit war so groß, dass der Anführer
zuließ, dass Hennuh nach vorne kam. Mit ihm zusammen kam Matan,
sein Kampflehrer, der ihn zunächst vorstellte und seine Fähigkeiten
lobte. Hennuh war für seine 13 Jahre groß gewachsen. Seine Hände
waren kräftig, und seine Stimme schon sehr dunkel. Seine dunklen
Augen hatten jene Mischung aus Kind und Erwachsensein, die für
dieses Alter typisch ist. Als er mit seinem Kampflehrer nach vorne
ging, fühlte er sich überhaupt nicht wohl. Alle schauten auf ihn,
und er wusste, dass er eigentlich noch keiner von ihnen war. Sie
waren in den Bergen aufgewachsen, er auf den Hügeln der Ebene von
Quela. Aber er wusste, dass es nun an der Zeit war, von jenem
Vorfall zu berichten, den er vor langer Zeit erlebt hatte.

So begann er seine Erzählung. Er ließ nichts aus, und als er von
dem schwarzen Amulett erzählte, das kurz seine Stirn berührt hatte,
da wurden alle schlagartig still. Sie konnten sich nicht
vorstellen, dass ein dunkler Stein sprechen konnte, aber alles, was
Hennuh erzählte, war sehr glaubwürdig. Wer würde es auch wagen, in
dieser Situation mit Lügen aufzutischen?

„Wenn ich die Stimme kurz hören konnte, dann haben vielleicht
alle Anführer des Feindes dieses Amulett, und so hören sie alle die
Stimme. vielleicht gibt diese Stimme ihnen die Befehle.“

So beendete Henuh seinen Bericht.

„Das wäre eine Erklärung“, meinte der Anführer der Reiter.“Aber
wie soll derjenige, der da spricht, das Kampfgeschehen sehen? Ist
er anwesend? Dann müsste er an allen Orten gleichzeitig sein.
Dieser wichtige Punkt ist nicht geklärt.“

Damit hatte er Recht, das sahen alle ein. Sie debattierten noch
eine Zeit lang über Zauberer, magische Vogelspäher und ähnliches,
aber das alles brachte nichts ein. Nun aber fürchteten sie sich
noch mehr, denn es schien sich um Geister und Zauberei zu handeln,
und damit konnte man immer Bergbewohner erschrecken. Auf die
Nachfrage des Heerführers musste Hennuh das Amulett genau
beschreiben, und nun erinnerten sich die Kämpfer wieder:

Unter den Feinden waren auch Männer gewesen, die als einzige um
ihre Stirn herum ein festes Tuch trugen. Alle anderen trugen Helme.
Sie hatten diesem Umstand keine Bedeutung zugemessen, weil Kämpfer
ja auch in der Schlacht Helme verlieren können. Nun aber schien
alles eine andere Bedeutung zu haben. Es konnte sich bei diesen
Männern um die Anführer gehandelt haben, die alle ein solches
Amulett trugen.

„Und was hilft uns diese Erkenntnis?“, fragte einer aus der
Runde, „nun wissen wir immer noch nicht, wie wir gegen sie vorgehen
sollen.“

„Doch“, antwortete der Heerführer, „wenn dieser Stein zu ihnen
spricht, dann müssen wir herausfinden, wie wir diesen Stein zum
Schweigen bringen. Vielleicht kann dann der Feind nicht mehr alles
wissen, was auf dem Schlachtfeld passiert. Wir müssen einen solchen
Stein in unsere Hände bekommen, etwas anderes bleibt uns nicht
übrig.“

„Ich bin bereit, mit ein paar Freiwilligen zu versuchen, einen
Anführer gefangen zu nehmen“, sagte Henuh vorschnell. Viele Blicke
richteten sich auf ihn.

„Und dann fällt mir noch etwas ein: Als ich den Stein mit der
Stirn berührte, wurde er sehr kalt. Auch auf dm Körper des Obersten
bildete sich Raureif, so kalt war der Stein plötzlich.“

Die Augen der Umstehenden sagte alles: Welcher Zuber und welche
Magie ist hier am Werke? Können wir dagegen überhaupt kämpfen? Aber
es gab nur diese Möglichkeit! Ohne Gewissheit, was beim Feind
vorging, konnten sie den Kampf nicht mehr aufnehmen, und das würde
bedeuten, dass sie ihre Heimat den Feinden ausliefern würden. Daher
beschlossen sie, eine kleine Gruppe los zu schicken, die einen
Anführer gefangen nehmen sollte. Sollte dies nicht gelingen, dann
sollten sie wenigstens ein Amulett mitbringen. Der Heerführer
wählte unter den vielen Freiwilligen fünf Männer aus, darunter auch
Matan, Hennuh`s Kampf-lehrer. Weil Hennuh in dieser Frage die
wichtige Person gewesen war, durfte er die Gruppe begleiten.
Schließlich war der entscheidende Hinweis von ihm gekommen. Matan
sollte die Gruppe führen.

So kleidete sich die Gruppe in dunkle Gewänder, schwärzte Hände
und Gesichter und machte sich auf den Weg. Genau um Mitternacht,
wenn das rote Auge vor dem Sternbild Hirte und Hirtin am höchsten
stand, wollten die Reiter einen Scheinangriff vornehmen, um die
Feinde zu verwirren. In dieser Zeit musste es der Gruppe gelingen,
einen Anführer des Feindes gefangen zu nehmen. 

Hoch oben am Himmel stand der Schweifstern. Sein giftiges Licht
strahlte erbarmungslos nach unten. Bald würde er in das Sternbild
Hirte und Hirtin eintreten. Und das war kein gutes Zeichen.

Matan gab das Zeichen zum Aufbruch. Sie umwickelten die Hufe der
starken Bergpferde und ritten los. Die Gesichter waren
verschlossen. Wie Schatten ver-schwanden sie in der Dunkelheit. Im
Schutz der Berg-kette ritten sie langsam nach Süden, bis sie in die
Nähe des Schlachtfeldes kamen, dann bogen sie nach Osten ab und
nutzten den Schutz des Waldes und den weichen Boden. Selbst jetzt,
nach vielen Stunden, die seit der Schlacht vergangen waren, rührte
sich im Wald kein wildes Tier.

Der Schreckensaß selbst der Natur noch in den Gliedern. Nach
einer Stunde ritten sie dann zum Waldrand vor, und von einem Hügel
aus sahen sie die Lagerfeuer des Feindes. Er drangen nur wenige
Geräusche zu ihnen hoch. Sie ritten nun noch weiter nach Osten, dem
aufgehenden Mond entgegen, um schließlich nach Süden einzubiegen.
Irgendwo vor ihnen musste die Hakla fließen. Matan befahl nun, die
Pferde zurückzulassen. Einer aus der Gruppe musste bei ihnen
bleiben und  mit ihnen, wenn der Überfall begann, schnell
nachkommen. Wenn ihnen nicht die rasche Flucht gelang, waren sie
alle verloren.

Nachdem sie alles besprochen hatten, gingen vier Kämpfer und
Hennuh weiter nach Süden, und je näher sie den Lagerfeuern kamen,
desto vorsichtiger beweg-ten sie sich. Hier zahlte es sich aus,
dass selbst die Tiere noch in der Stille verharrten. Und sie hatten
Glück, denn die Feinde rechneten nicht mehr mit Überfällen aus dem
Osten, sondern nur noch mit solchen aus dem Norden. So hatten sie
hier nur wenige Wachen aufgestellt, denen die Gruppe leicht
aus-weichen konnte.

Vorsichtig uns langsam bewegten sie sich weiter. Sie drückten
äste und Büsche sanft zur Seite, gaben die äste und Büsche dann von
Hand zu Hand, bis der Letzte sie wieder sanft zurückschnellen ließ.
Die letzten Meter legten sie auf dem Boden zurück. In Schatten der
Nacht waren sie kaum mehr zu sehen. Schließlich lagen sie ganz in
der Nähe einer Zeltgruppe, die um ein Feuer herum gebaut worden
war. Sie konnten sich nur wenig hinter den kleinen Gebüschen
verbergen, aber ihre schwarze Kleidung und ihre geschwärzte Haut
boten ihnen viel Schutz.

Sie hörten, wie die Wachen am Feuer sich leise unterhielten. Sie
sprachen von den Kämpfen des Tages und von der Flucht der
Bergbewohner. Ein Satz blieb ihnen besonders im Gedächtnis
haften:

„Zuerst bezahlen sie uns, um die Ebene zu schützen, dann jagen
sie uns auf die eignen Landsleute. Wer soll diese Krämerseelen
verstehen?“

Ein Zelteingang öffnete sich, und ein untersetzter Mann kam
heraus.

„Ihr sollt nicht quatschen, sondern die Ohren offen halten!“,
polterte er los.

Er trug  Kampfkleidung, aber keinen Helm und kein
Stirnband. Im Schein des Feuers sah man, dass er ein dunkles Band
um den Hals trug. Es musste der Anführer der Gruppe sein. Da die
Wache nun still wurde, verschwand er wieder im Zelt. In diesem
Augenblick hatte der rote Stern den höchsten Punkt erreicht, und
der Schweifstern trat in das Sternbild Hirte und Hirtin ein. Von
ferne ertönte ein Signal, dann hörte man Pferdegetrampel, und ein
Hagel von brennenden Pfeilen ging im Westen über die Lagerfeuer
nieder.

„Mehr Zeit hätten wir nicht verbrauchen dürfen“, dachte
Matan.

„Alarm“, riefen die Wachen, und in allen Zelten regten sich die
verschlafenen Kämpfer.

Nun zeigte sich, was Hennuh gelernt hatte. Mit einem Satz
stürmte er nach vorne und stürzte sich mit großen Schritten in das
Zelt des Anführers. Der wollte gerade aus dem Zelt herausrennen und
prallte mit ihm zusammen. Der Hauptmann hatte das Schwert schon
gezogen und schlug sofort zu, aber Hennuh wich zur Seite aus, griff
nach seinem eigenen Kurzschwert und führte sofort den ersten Hieb.
Aber er war zu schwach für den kräftigen Anführer, der den Schlag
abwehrte und erneut zustach. Hennuh drehte sich zur Seite, aber
sofort führte der Hauptmann den nächsten Hieb, und Hennuhs Schwert
flog im Bogen davon. Mit einem lauten Schrei holte der Hauptmann
aus, um Hennuh zu töten. Dieser warf sich aber nicht zur Seite oder
nach hinten, um dem Schlag auszuweichen, sondern nach vorne.

Damit hatte der Hauptmann nicht gerechnet, und er prallte mit
der eigenen Wucht auf Hennuh. Sein Schwert verfehlte ihn nur knapp,
aber der Zusam-menstoß war so stark, dass beide stürzten. Hennuh
verlor kurz das Bewusstsein, aber bevor der Anführer sich aufraffen
konnte, waren schon zwei Männer über ihn hergefallen. Sie schlugen
einmal kurz zu, dann sackte der Anführer zusammen. Die beiden
anderen Kämpfer, unter ihnen auch Matan, ergriffen die brennenden
Holzscheite des Lagerfeuers und schleuderten sie auf die Zelte.

In dem entstehenden Durcheinander achtete niemand mehr darauf,
was geschah, und genau in diesem Moment kamen die Pferde an. Besser
hätte es nicht sein können. Zwei Männer warfen den Anführer über
ein Pferd, Matan ergriff Hennuh,  der immer noch wankte und
zerrte ihn hoch, dann sprang auch er auf sein Pferd, und
bevor  weitere  Kämpfer des Feindes eingreifen 
konnten, stürmten sie schon davon. Die Dunkelheit hatte sie schnell
wieder verschluckt.

 Erst im Wald machten sie Halt und kontrollierten, ob sie
verfolgt wurden. Aber die Feinde hatten keine Pferde, und so
konnten sie den gefangenen Anführer fesseln und sein schwarzes
Amulett in dicken Stoff wickeln. Jeder hütete sich, es zu berühren.
Hennuh war noch immer benommen, so hielten sie ihn vorsichtig fest
und ritten im dunklen Wald nach Nordwesten.

Zu diesem Zeitpunkt brachen die Reiter von Haklat ihren Überfall
ab und zogen sich genau so schnell zurück, wie sie zuvor
angegriffen hatten. Die Söldner-truppe war immer noch damit
beschäftigt, die Feuer zu löschen.

Durch ein  schmales Tal ritt der Trupp so weit nach Norden,
dass er schon hinter den eigenen Truppen waren. Der gegnerische
Hauptmann war schon längst erwacht, aber er ergab sich nicht in
sein Schicksal. Er täuschte vor, wieder bewusstlos zu werden, und
als er langsam nach vorne sackte, ließ er sich plötzlich fallen.
Kaum hatte er den Boden berührt, sprang er auf und rannte mit
gefesselten Händen los. Aber er kam nicht weit. Dichtes Gestrüpp
machte es ihm unmöglich, schnell zu laufen, und die kräftigen
Pferde hatten ihn sofort wieder eingeholt. 

Um weitere Fluchtversuche zu unterbinden, fesselten sie seine
Beine unter dem Bauch des Pferdes. Dann setzen sie den Weg fort,
und sie machten erst Halt, als sie die Küstenstraße hinter den
eigenen Truppen er-reicht hatten. Zu dieser Zeit ging im Osten die
Sonne auf. Das Sternbild Hirte und Hirtin war schon unter-gegangen,
aber der Schweifstern stand immer noch sichtbar über dem
Horizont.

Nun ging es Hennuh wieder besser, und die übrigen Mitstreiter
mussten ihm erst erklären, was inzwischen alles geschehen war.
Hennuh war froh, dass das Unternehmen Erfolg gehabt hatte, aber
sein Kopf dröhnte zu sehr, um die Freude noch deutlicher zu zeigen.
Immer wieder verlor er kurz das Bewusstsein,  und deshalb
musste auch er auf dem Pferd festge-halten werden.

Auf der Küstenstraße kamen sie schnell vorwärts, aber schon nach
wenigen Meilen hörten sie großes Kampfgeschrei. Die Aufständischen
aus der Ebene von Quela hatten mit der Morgensonne einen Angriff
unternommen, denn sie wollten ihren gefangenen Anführer wieder
befreien. Dies hatte der Dunkle Herrscher befohlen, der von der
nächtlichen Aktion völlig überrascht worden war. Aber ihr Angriff
drang nicht durch. Der Durchlass zwischen Gebirge und Meer war zu
eng und konnte leicht verteidigt werden.

Als Matan und sein Trupp die eigene Reiterei erreichte, war der
Angriff schon abgewehrt, und Matan wurde mit großem Jubel
empfangen. Als sie zwischen die Zelte ritten, beschimpften die
Reiter und alle anderen den gefangenen Hauptmann als Verräter.

„Redet keinen Blödsinn“, knurrte der, „es sind die von euch
bezahlten Anführer, die uns diesen Kampf befohlen haben, weil ihr
einen Überfall auf die Städte am Meer plant. Wir sollten euch vor
euch selbst schützen!“.

Das verstand keiner, und sie dachten, der Gefangene habe den
Verstand verloren.“Uns vor uns selbst schützen!“, lachten sie.

Niemand sah, was in der dicken Decke vor dem Sattel Matans
eingewickelt und festgebunden worden war.

 Sofort kümmerten sich Helfer um Hennuh, der stöhnend zu
Boden sank. Der Arzt wurde sofort herbeigerufen. Matan nahm
vorsichtig die Decke und ging sofort zum Zelt des Kommandeurs.
Durch den dicken Stoff hindurch spürte er leichte Kälte.

 Der gefangene Hauptmann wurde an einen Wagen gefesselt. Er
sah nun blass und ängstlich aus. Mit jeder Stunde schien er
schwächer zu werden, und seine Sprache wurde immer undeutlicher.
Alle dachten, das wären noch Folgen des Kampfes. Daher kümmerte
sich niemand um ihn. Kurz darauf sackte er zusammen, und bevor
jemand ihm helfen konnte, passierten zwei merkwürdige Dinge:

Aus dem Boden um ihn herum kroch dunkler Nebel, der sich in zwei
Ströme teilte. Einer hüllte seinen Körper ein, und nach einem
lauten Schrei löste sich der Körper auf und versickerte im Boden.
Der zweite Nebel-schwaden kroch suchend über den Boden und folgte
dann einer nicht sichtbaren Spur zum Zelt des Kommandeurs, wo Matan
und die Decke mit dem dunklen Amulett waren. Zuerst langsam, dann
immer schnell bewegte er sich auf das Zelt zu. Um ihn herum schien
die Luft zu frieren.

Hennuh sah die dunkle Nebelwolke, und er hörte in sich eine
Stimme, die nach Feuer rief. Da sprang er auf und warf brennende
Holzscheite in den Nebel. Es schien, als kreise der Nebel um das
brennende Holz, dann hatte er alle Wärme aus ihm herausgesogen und
nahm die alte Richtung wieder auf.

„Verbrennt ihn“, rief Hennuh, und alle, die den Schreck
überwinden konnten, warfen brennendes Holz in den Nebel, und je
mehr Hitze der Nebel bekam, desto gieriger stürzte er sich darauf,
bis er sich so schnell drehte, dass es eher ein kleiner spiraliger
Sturm als ein Nebel war.

In diesem Moment ging die Sonne über dem Berg auf, und als ihre
Strahlen den dunklen Nebel erreichten, erscholl ein unmenschlicher
Schrei, und der Nebel versickerte stöhnend in der Erde. Dann war
der Spuk vorbei, aber überall, wo der Nebel etwas berührt hatte,
lag dicker Reif, so, als hätte der Winter alles ange-haucht. Neben
dem Wagen lagen nur noch die Kleider und der Gürtel des gefangenen
Hauptmanns, von ihm selbst war nichts mehr zu sehen. Eine sehr
kalte Luftsäule verharrte an dem Ort, wo er festgebunden worden
war.

Als sich die Situation beruhigt hatte, kehrte auch im Zelt des
Kommandanten wieder etwas mehr Gelassenheit ein. Endlich wickelte
Matan vorsichtig das Amulett aus.

„Offenbar ging des dem dunklen Nebel um dieses dunkle Amulett“,
sagte er. „Wir müssen herausfinden, warum es so wichtig ist.“

Der Kommandeur besah sich das merkwürdig geformte Amulett nun
genauer, ohne es aber zu berühren. Es schien aus einem dunklen
Metall gemacht worden zu sein. Es war etwa so groß wie zwei Münzen.
Seine Form war wie ein Hufeisen, in das hinein schwarze Fäden
gewebt waren. Sie schienen ein bestimmtes Muster zu bilden, aber
von jeder Seite sah dieses Muster anders aus, und dort, wo die
Fäden sich berührten oder überschnitten, schien ein dunkler Fleck
zu sitzen.

„Wir werden es nicht berühren, bevor Hennuh uns noch einmal
erzählt hat, was er mit diesem Amulett erlebt hat“, beschloss der
Kommandeur, „ und auf keinen Fall darf es der Sonne ausgesetzt
werden. Vielleicht verschwindet es auch in der Sonne.“

Schnell deckten sie es wieder zu. Matan ging los, Hennuh zu
holen. Als er hörte, dass Hennuh die entscheidende Idee hatte, um
den Nebel zu bekämpfen, lobte er ihn vor allen Soldaten. Hennuh
wurde rot bei so viel Lob. Dann stützte Matan ihn ab, und gemeinsam
gingen sie zum Zelt des Komman-deurs. Je näher Hennuh dem Zelt kam,
desto größere Unruhe erfasste ihn, denn er wusste, welche Macht von
diesem Amulett ausgehen konnte. Im Zelt berichtete er noch einmal
alles, was sich damals am Fluss zugetragen hatte, und es schien,
als würde bei der Erzählung die Decke mit leichtem Reif
überzogen.

„Vielleicht kann das Amulett auch hören?“, vermutete Hennuh.

„Nun gut“, sagte der Kommandeur, „ wir müssen uns nun aber von
der Funktion des Amuletts überzeugen. Wenn es den Feinden hilft,
Überblick im Kampf zu bewahren und immer das Richtige zu tun, dann
müssen wir das sofort herausfinden. Ich werde es selbst
ausprobieren.“

„Nein“, schrie Hennuh auf, „ dann kann der Feind vielleicht ihre
Gedanken lesen. Und dann weiß er, was wir vorhaben, wo unsere
Stärken und unsere Schwächen sind. Nein, niemand mit
Befehlsgewalt  darf das Amulett nehmen.“

Nach einer Minute des Schweigens sagte er: „ Ich habe es schon
einmal gefühlt, und es ist besser, ich wiederhole es jetzt. Damals
war ich noch unerfahren, heute bin ich fast ein Krieger.“

Es schien, als wüchsen neue Kräfte in ihm. Er griff nach dem
Amulett und legte auf seine Stirn. Sofort fühlte er sich in tiefer
Dunkelheit, und die Stimme sagte zu ihm:

„Du bist nun mein Diener. Du wirst tun, was ich dir befehle.
Sieh, was ich dir dafür biete!“

 Hennuh sah ein Meer mit Inseln. Er stand auf einer dieser
Inseln. Viele Bewohner standen dort und verneigten sich vor ihm. Er
sah Schiffe, die seinen Namen trugen, er sah Städte, die sich ihm
öffneten und ihn mit Jubel empfingen.

 „Das alles wirst du haben, wenn du mein Diener bist.
Ansonsten bleibt dir nur der eigene Tod! Alle deine  Gedanken
sind ab jetzt meine Gedanken, was du siehst, sehe ich, und du
handelst, wie ich es befehle.“

Hennuh wusste, dass alles, was er gesehen und gehört hatte,
ernst gemeint war. Er fing an zu zittern. Er spürte nicht mehr, wie
das Amulett von seiner Stirn weggeschlagen wurde, er fiel nur nach
vorne auf den Boden und wurde wieder bewusstlos. Kälte lähmte Sinne
und Muskeln.

Kaum hatte das Amulett den Boden berührt, löste es sich in
dunklem Nebel auf. Und wieder versickerte der Nebel rasch in der
Erde. Das Amulett war verschwunden.

In dem Zelt herrschte große Aufregung. Alle redeten wild
durcheinander, und keiner begriff, was wirklich geschehen war.
Schnell trugen sie Hennuh nach draußen, und es schien, als würden
die Sonnenstrahlen seine kalte Haut durchdringen und neues Leben in
sie hineinhauchen. Langsam kam er wieder zu sich. Die Muskeln
schmerzten, und seine Sinne schienen nur unvollkommen zu
funktionieren.  Er spürte, dass er das Amulett nicht mehr
trug, aber die dunkle Hand des Dunklen Herrschers lag immer noch
über seinem Herzen. Langsam und stockend berichtete er  alles,
was er innerlich gesehen und gehört hatte, und je mehr er erzählte,
desto mehr löste sich die dunkle Hand in seinem Innern. Als er
geendet hatte, wussten alle um das Geheimnis der Amulette. Sie
ermöglichten es dem Feind, erfolgreich zu kämpfen.

„Diese Kenntnis ist sehr wichtig“, sagte der Komman-deur, „sie
zeigt uns, wo die Stärke des Feindes liegt. Aber wir kennen nun
auch die Schwäche. Ohne die Amulette ist der Feind blind. Uns
selbst nutzen sie nichts, denn jeder, der ein solches Amulett
trägt, ist ein Diener des Feindes. Er ist ihm ausgeliefert, du es
gibt keine Möglichkeit, ihm zu entrinnen. Wir haben durch Hennuh
nun die Möglichkeit, den Feind zu besiegen. Das Dunkle wird durch
Feuer abgelenkt, und Amulette, die auf den Boden fallen oder vom
Sonnenlicht getroffen werden, lösen sich auf. Also werden wir mit
Feuer kämpfen. Unser Ziel muss es sein, die Amulette von den
Stirnen zu reißen. Dann wird der Feind blind, und wir werden ihn
besiegen!“

„Das weiß der Feind auch“, sagte Haman, „ deshalb müssen wir so
schnell wie möglich angreifen“.

Nach kurzer Überlegung beschlossen der Kommandeur und die
übrigen Führer, den Feind so schnell wie möglich anzugreifen.

Alle Soldaten wurden alarmiert. Ein Teil der Reiter wurde mit
langen Lanzen bewaffnet, andere mit Fackeln, und dann zogen sie
los. Die Bogenschützen deckten sich schnell mit Brandpfeilen ein.
Es war ungewöhnlich, am hellen Tag auf diese Art zu kämpfen, aber
auch das konnte den Feind nur überraschen.

Hennuh durfte in der ersten Reihe mitreiten. Er war nun ein
richtiger Krieger geworden.

„Sobald du irgendeinen Einfluss der Stimme spürst, wirst du den
Kampf abbrechen und dich zurückziehen“, lautete der Befehl.

Als die Reiter in die Ebene nördlich von Thena einbrachen,
trafen sie sofort auf den Feind. Sie waren schon erwartet worden.
Der Dunkle Herrscher hatte den Angriff vorausgesehen. Es
entwickelte sich eine hitzige Schlacht. Die Reiter von Haklat
wichen den Kämpfen solange aus, bis sie einen Anführer gefunden
hatten. Das war nicht schwer, denn sie trugen alle das Stirnband.
Dann warfen sie die brennenden Fackeln nach ihm, und wenn Rauch und
Qualm ihn blendeten, verwickelten die übrigen Kämpfer den Feind in
Gefechte, während die Lanzenträger versuchten, die Stirnbänder vom
Kopf der Anführer zu reißen.

Es gelang ihnen immer besser. jedes Mal, wenn sie erfolgreich
waren, löste sich das Amulett im Sonnenlicht auf, und der Körper
der Anführer wurde im dunklen Nebel von der Erde verschluckt. Die
feindlichen Kämpfer verloren bald jeden Kampfesmut, weil sie nicht
mehr die genau passenden Befehle bekamen und die Reiter von Haklat
drängten sie immer schneller gegen den Fluss Hakla. Hier
schließlich mussten sie sich mit dem Fluss im Rücken stellen, und
kam es zum entscheidenden Kampf. Aber die führerlosen
Söldner-heerscharen   hatten den Mut verloren. Sie wurden
in den seichten Teil des Flusses getrieben, und weil sie dort nicht
mehr kämpfen konnten, ergaben sie sich. Nur die Anführer kämpften
weiter. Sie wurden von einem fremden Willen getrieben, und erst
nachdem alle im Rauch und Nebel untergegangen waren, hörte die
Schlacht auf.

Am frühen Abend wurde der Sieg verkündet, und Reiterboten und
geflügelte Boten wurden zu den Bergfestungen und zum König
geschickt, um alle über den Sieg, aber auch über die Amulette zu
informieren.

Die große Leistung Hennuhs wurde hervorgehoben, und am frühen
Abend kam dann die Antwort aus Latania:

„Der Hohe Rat und der Priesterkönig ernennen Hennuh zum Sieger
der Schlacht an der Hakla. Er soll von nun an gleichberechtigt im
Rat der Kriegsfürsten gehört werden. Wir ernennen ihn zum Fürsten
von Thena!“

So rückte die Reiterei und der ganze Tross bis nach Thena vor.
Die Besatzung von Thena ergab sich, die Anführer und ihre Amulette
wurden nie wieder gesehen. In einigen tiefen Kellern fanden die
Sieger vereiste Böden und leere Kleider. Mit den vielen
Weinvorräten der Stadt wurde ein großes Fest gefeiert. Die Türme
wurden wieder mit königstreuen Beobachtern besetzt und die ganze
Stadt nach Dienern des Feindes abgesucht. Aber es wurden keine mehr
gefunden.

Der Teil der Ebene von Quela westlich der Hakla war von der
Herrschaft des Dunklen Herrschers befreit.

 

Die Furt über die Falta

 

Dies ist die Geschichte von Sena, der Flusspriesterin, die
eine Schlacht durch ihre Träume entschied

 

Latin liegt im Osten des Landes, dicht an der Steilküste von
Latin. Hügeliges, leicht bewaldetes Land zieht sich bis zum
Hochland von Haklat hin. Von Latin führt eine Hauptstraße der Insel
in großem Bogen nach Latania, und fast in der Mitte dieser Straße
liegt die Abzweigung, die nach Quela führt. Alle Waren werden auf
dieser Straße transportiert, die über weite Strecken durch schwere
Feldsteine gepflastert ist. Folgt man ihr nach Süden, so stößt man
nach einigen Meilen auf die Furt über die Falta. Hier ist das
Wasser unberechenbar, und es kommt immer wieder zu Schwierigkeiten,
weil die Furt ihre Lage und ihre Tiefe immer wieder verändert.

 Zur Bewässerung der Wiesen und Weiden örtlich der Falta
hatten die Bauern und Viehzüchter auf dem nördlichen Ufer einen
künstlichen See angelegt, dort,  wo die Salta nach Süden
abzweigte. Eine Windmühle pumpte das Wasser von der Salta in den
See, der etwas höher lag als das Wasser der Salta. Vor langer Zeit
gab es hier eine einfache Holzbrücke, aber die wurde immer wieder
vom Hochwasser weggerissen, und der Versuch, eine feste Brücke zu
bauen, scheiterte, weil der Fluss so launisch war.

Dieses Problem musste gelöst werden, denn die Furt war wichtig.
So gab es hier eine Furtfamilie, die seit Generationen täglich die
Tiefe des Wassers maß und den besten Fahrtweg markierte.

Die Falta floss weiter nach Westen und stürzte sich in einem
gewaltigen Wasserfall über die Klippen der Steilküste in das Meer
der Götter. Über weite Strecken hinweg war das Ufer der Falta mit
Weiden und Schwarzerlen besiedelt. Viele Vögel hausten hier, und
Biber und Bisamratten fanden ein prächtiges Zuhause. Auch
Fischotter kamen hier in großer Anzahl vor. Dann und wann 
konnte man auch einfache Hütten sehen, die den Fischern gehörten,
die die berühmten Weißfische der Falta in Reusen und Netzen fingen,
und bis hinauf nach Netea, hoch oben im Norden, mit ihnen
handelten. Geräuchert gehörten sie zu den großen Köstlichkeiten des
Landes. An einigen Festtagen war es Sitte, diese Fische zu
essen.

 In dem hügeligen Land nördlich der Falta lagen die großen
Bauernhöfe. Hier lebten die Viehzüchter und die Gemüsebauern, die
Schafhirten und die Obstzüchter, die große Teile des Landes mit
Nahrungsmitteln versorgten.

Dieser Teil wurde von Spöttern und anderen liebevoll
„Gemüsekammer des Landes“ genannt.

Westlich der Furt über die Falte zweigte sich die Salta ab, die
nach Süden floss und durch Quela ins Meer strömte. Das Dreieck
Falta – Salta wurde durch beide Flüsse immer wieder überschwemmt
und war ein einziges Sumpfgebiet. Nur wenige kannten Wege durch
dieses schwierige Gelände. Die Straße nach Quela verlief parallel
zur Salta, aber immer über die Hügel hinweg, um den jährlichen
Überschwemmungen auszuweichen.

Die Furtfamilie hatte also eine wichtige Aufgabe, denn sie legte
den Weg über die Falta fest, und jeder, der die Furt benutzte,
musste eine kleine Gebühr bezahlen. So kam die Familie zu einem
gewissen Reichtum und zu Ansehen, aber es gab wohl keine Familie,
die so viele Tote zu beklagen hatte wie diese, denn die Furt über
die Falta musste auch bei Unwetter vermessen werden. Nur zu Zeiten
der Schneeschmelze im Gebirge von Haklat, wenn die Wasser so hoch
stiegen, dass kein Ufer mehr zu sehen war, vermaßen sie den Fluss
nicht. Alle ihre Messungen wurden eingetragen und ver-glichen, aber
bisher war es noch nicht gelungen, ein bestimmtes Muster des
Wasserflusses zu finden. Die Falta war eben einfach zu
launisch.

Aus diesem Grunde gab es auf dem Grundstück der Furtfamilie
einen großen Altar, der vor vielen, vielen Generationen 
gebaut worden war, um die Götter durch Opfer zu besänftigen,
und  eine junge Frau aus der Familie hatte die Aufgabe, diese
Opfer darzubringen. Hatte die Furtfamilie keine Töchter, so mussten
sie ein Mädchen, das die Priester ausgesucht hatten,
adop-tieren.

So war sichergestellt, dass der Altar der Götter immer mit
Opfergaben bedeckt war. Und Flussgötter und –göttinnen gab es
reichlich, denn jedes Dorf hatte traditionell eigene Götter für
diese wichtigen Angelegenheiten.

Der Altar,  der am auf einem Hügel nahe der Ufer stand, war
ein riesiger Felsblock,  der einst in der Falta gefunden
worden war, und die Sage erzählt, dass ihn die Götter bei einem
Streit im Himmel selbst zur Erde herabgeworfen hätten, denn seine
Farbe und seine Zusammensetzung passte zu keinem Gestein der Insel.
Im Sommer war er nicht so heiß wie das umliegende Gestein, und im
Winter nicht so kalt. Es war ein magischer Stein.

Mit vielen Pferden und Zugmaschinen war der Fels zu dem Hügel
gebracht worden, der nie überschwemmt wurde, und die Menschen
glaubten, dass es ein Zeichen für das Ende aller Zeiten sei, wenn
die Wasser über den Felsblock steigen würden. In der flachen Mulde
des Altars lagen Früchte und Fische, Brot und Wein. Jeden Tag
wurden die Gaben erneuert, und die Opfer des letzten Tages wurden
an arme Wanderer verteilt oder zu Ehren der Götter verbrannt. Da
sich aber dieser Brauch schon längst etabliert hatte, kamen die
Armen und Bettler aus der Umgebung regelmäßig, um sich zu Ehren der
Götter satt essen zu können.

Für alle diese Aufgaben war Sena zuständig, die Tochter der
Furtfamilie. Sie ist als Baby adoptiert worden, weil die Familie
bereits fünf Söhne hatte, aber keine Tochter. Die Priester hatten
sie aus einer großen Schar von Waisenkindern herausgesucht und sich
für sie entschieden, weil über ihrer Schulter einige Muttermale
lagen, die so aussahen wie einige Sterne im Sternbild Hirte und
Hirtin. Nachdem Sena erwachsen geworden war, übernahm sie von einer
Priesterin den Dienst am Altar. Sie war still und zurückhaltend,
und keiner wusste von ihrem Geheimnis.

In ihren Träumen sah sie künftige Ereignisse, und im Plätschern
und Murmeln des Flusses  hörte sie Bot-schaften aus der Welt
der Götter. Aber sie konnte diese Bilder und Gespräche nicht festen
Zeiten zuordnen. Es war, als wandele sie im Fluss der Zeit ohne zu
wissen, an welcher Stelle sie gerade ist. Zuerst hatte sie Angst
vor diesen Bildern und diesen Stimmen, dann aber erkannte sei, dass
sie ihr keinen Schaden zufügen würden. Vielmehr wollte irgendeine
Macht durch sie sprechen, und damit hatte sich Sena nun
abgefunden.

Als sie an diesem Tage hinunter zum Fluss ging, um das Wasser
zur Reinigung des Altars zu schöpfen, verspürte sie eine große
Unruhe in sich. Sie stand mit den Füßen im Wasser und sah, wie die
leichten Wellen, die sich um ihre Füße kräuselten, das eigene Bild
verzerrten. Die Stirn und die Locken liefen hin und her, die
ernsten Augen flackerten und der Mund, der nach allen Seiten hin
zitterte, wollte ihr etwas sagen.

Sie strich sich durch das dunkle, lockige Haar, um die Unruhe zu
verbannen, aber es schien, als fasse eine andere Hand an ihre Hand,
und als ob ein anderer Atem sie berühre. Sie schaute ins Wasser und
bückte sich hinunter. Nun beruhigten sich die Wellen und sie 
sah  ihre dunklen Augen im klaren Wasser, und von ihnen ging
ein dunkles Leuchten aus, das sie ganz erfüllte. Die innere Unruhe
war wie weggeblasen. Sie hatte einer kühlen Stille Platz gemacht,
die aus dem Wasser nach oben wanderte und sie ganz erfüllte. So
verharrte sie, ganz in die eigenen Augen versunken,  und sie
hörte die Stimme des Flusses:

„Meine Wellen werden Blut und Tränen tragen, bevor der Mond sich
verbirgt, wenn es dir nicht gelingt zu verhindern, dass Reiter nach
Norden gelangen.“

Dunkle Bilder bauten sich auf. Sie sah den Fluss, der sich rot
verfärbte, und weinende Frauen und Kinder schritten über seine
Wellen dahin und suchten die Männer, die auf seinem Grunde trieben.
Hände reckten sich von unten nach oben, konnten aber die
Wasseroberfläche nicht durchdringen. Aufgerissene Münder formten
Worte, die die Ohren oben nicht erreichen konnten. Sie schrie auf,
so sehr hatte das Bild sie erschreckt. Dann schöpfte sie schnell
das Wasser in die kupferne Kanne und rannte zurück zum Altar, um
ihn für das Opfer zu säubern. Der Himmel begann sich langsam zu
verdunkeln, und sie wusste, dass es bald regnen würde. Wolken
hielten ihr Grollen nur noch mühsam zurück. Die feinen Härchen
ihrer Haut standen steil nach oben. Daher beeilte sie sich, zu
allen Opfer-gaben ein kurzes Dankgebet zu sprechen. Sie konnte sich
immer noch nicht auf ihre Aufgaben konzentrieren, und sie bat immer
wieder die Götter um Verzeihung für ihre geistige Abwesenheit. Die
Bilder des Flusses und die dunklen Wolken lasteten auf ihrer
Seele.

Die Gaben des vergangenen Tages legte sie in einen Korb. An der
Fährstelle konnten alle Wanderer sich an diesen Gaben bedienen, sie
mussten nur ein Dank-gebet an die Götter richten, und niemand
durfte sich ungestraft bedienen, wenn er nicht wirklich arm und
bedürftig war. Aber am nächsten Tag waren die Opfer-gaben weg, und
die Dankgebete standen im dunklen Raum zwischen Tag und Nacht und
warteten auf die Ohren der vielen Götter.

Als sie die Opfergaben auf dem Altar ausgebreitet hatte, hob sie
die Hände zum Himmel und rief die Namen aller Götter. Ein Windstoß
fegte durch ihr Haar, vereinzelte Sonnenstrahlen fielen noch auf
den Altar, verängstigte Vögel suchten die schützenden Nester. Dann
ging sie zurück zum Haus ihrer Eltern. Sie war von dem Erlebnis
immer noch so sehr gefesselt, dass sie kaum reden konnte. Ihre
Stimme zitterte und die Bewegung der Hände begleiteten die Worte
wie eine unruhige Melodie. Ihr Vater und ihre Brüder hörten ihr
voller Bangen zu. Sie wussten, dass im Süden der Kriegszustand
ausgerufen worden war. Aber sie gingen immer noch davon aus, dass
es die eigenen Truppen waren, die die Küste beschützten. Deshalb
konnten sie die Vision nicht einordnen und heilten sie für eine
nichtverständliche Botschaft der Götter.

„Wir werden die Fürsten in Quela und Latin informieren“,
beschloss ihr Vater, „sie werden vielleicht verstehen, was deine
Vision bedeutet.“

Eile schien ihm angebracht. Schnell schrieb er die Nachricht auf
zwei Pergamentstreifen, nahm  zwei der Botenvögel, einen für
Quela und einen für Latin, band die Botschaften an ein Bein und
ließ die Vögel fliegen. Einer wandte sich sofort nach Süden gegen
Quela, der andere nach Nordosten gegen Latin. 

Leichter Regen hatte eingesetzt, aber es war klar, dass es für
den Fluss   keine Bedeutung haben würde. Die Luft schien
ein feuchtes Flimmergewandt anzuziehen, die Bäume und Felsen
verloren die vertrauten Umrisse und lösten sich auf.

„So ein wenig Regen kann uns doch stören“, sagte der Vater mit
fester Stimme, „das muss doch schon mehr geschehen. Also! Fangen
wir an!“

 Dann gingen alle wieder ihrer Arbeit nach. Der Vater legte
mit seinen Söhnen die Fischreusen aus, und Sena, die
Flusspriesterin, half ihrer Mutter im Hause. Sie kannte alle Griffe
und beherrschte sie wie im schlafe, aber dennoch musste sie immer
wieder das eine oder andere korrigieren.

Sena war immer noch mit ihrem Erlebnis beschäftigt, und so
merkte sie gar nicht, dass sie ihre Arbeit unterbrochen hatte und
aus dem Fenster über den Fluss schaute. Sie sah ihren Vater und
ihre Brüder, die in einem leichten Kahn saßen und die Reusen
verankerten. Heute war die Furtstelle weiter im Osten, daher
konnten sie im Fluss vor dem Haus fischen. Die Sonne brach durch
eine Lücke im dünnen Wolkendach, und Lichtstrahlen griffen wie
Finger nach den Opfer-gaben auf dem Altar.

„Die Götter kosten, was wir ihnen anbieten“, murmelte Sena vor
sich hin.

Da verdunkelte sich für sie die Sicht, alles verschwand aus
ihrem Gesichtsfeld, nur noch der Fluss und der Kahn waren zu sehen.
Der Fluss wurde ein schwarzer Strom, der Himmel ein grauer Stoff,
der von einem Ende der Welt zum anderen Gespannt schien. Die
Gestalt ihres Vaters wurde immer größer, bis er ein Riese war, dann
erhob sich rechts und links von ihm der Fluss. Eine Wassermauer
baute sich auf, türmte sich hoch über ihn und fiel dann tosend
zusammen. Aus dem Wasser heraus griffen Hände nach ihrem Vater.
Aber ihrem Vater geschah nichts. Das Wasser perlte von ihm ab, und
er warf seine eigenen Hände in die Höhe. Und es schien, als könne
er dem Wasser befehlen. Er ließ es steigen und fallen. Und alle
Hände, die aus dem Wasser herausragten, konnten ihn nicht
erreichen.

Dann war das Bild vorüber. Sena sah wieder den Altar und die
Wolken, und der Kahn ihres Vaters schaukelte ruhig auf dem Wasser.
Sie atmete tief durch und verlor fast sofort das Bewusstsein. Ihre
Mutter konnte sie noch auffangen, sonst wäre sie auf dem harten
Lehm-boden aufgeschlagen.

„Warum lasen die Götter sie so viel ertragen?“, fragte sie sich
immer wieder und strich ihr über Haare und Gesicht.

In dieser Nacht fand Sena keine Ruhe, und sie hatte einen kurzen
Traum, der immer wieder kehrte: Ein Vogel brachte aus dem Süden ein
blutendes Schwert, ein anderer aus dem Nordosten einen weißen
Pfeil. Der Vogel aus dem Nordosten ließ den Feil auf den Vogel aus
dem Süden fallen, und getroffen ließ dieser das Schwert los. Es
fiel von hoch oben in den Fluss, und um es herum färbte sich das
Wasser rot, während Hände nach dem Schwert griffen.

Immer wieder wachte sie weinend auf, und immer wieder schlief
sie kurz ein, um wieder diesen kurzen Traum zu haben. Sie atmete
flach und suchte mit den Händen Halt in ihrem Bett. Dann war die
Nacht vorbei. Die Sonne eroberte den Osten und ein neuer Tag begann
mit dem Gesang der Vögel. Sena war dankbar, aufstehen zu können.
Jedes einzelne Bild hatte sich ihr eingeprägt, und noch vor dem
Frühstück, das wie immer aus zerschlagenem  Getreide, 
einigen Früchten und etwas Fisch vom Vortag bestand, erzählte sie
der Familie den Traum.

„Die Götter schicken uns böse Vorzeichen. Aber worauf sollen wir
uns einstellen?“, klagte der Vater.

 

Inzwischen waren die Botenvögel schon in Quela und Latin
eingetroffen. Die Wärter fanden die Tiere sofort, denn sie hatten
ja den Auftrag, in diesen Tagen besonders gut auf die geflügelten
Boten zu achten. Die Botschaften aus allen Teilen des Landes waren
von Wichtigkeit, seitdem der Priesterkönig den Kriegszu-stand
ausgerufen hatte. Noch hatte die Schlacht im Osten nicht
stattgefunden, aber die Heere waren unterwegs, und auch die Söldner
von Quela hatten sich bereits versammelt.

Alle verfügbaren Wagen und alle Reittiere standen in der Ebene
vor Quela bereit zum Aufbruch nach Norden, und den Bewohnern von
Quela hatte der Fürst mitgeteilt, dass sie den wichtigen Übergang
über die Falta sichern müssten, um jeden Feind von der Hauptstadt
des Reiches abzuhalten. Da dies logisch erschien und keiner
Misstrauen hegte, winkten alle Einwohner den versammelten Streitern
zu. Sie waren alle froh, dass sie nicht selbst in den Krieg ziehen
mussten. Ihre Aufgabe war es, die Mauern von Quela und den Hafen zu
schützen, und das erschien nicht besonders schwierig, denn ein Teil
der Söldner war ja zurückgeblieben. Wer sollte sie dann noch von
der See her bedrohen? So waren die aufgaben gerecht verteilt, und
jede ging etwas beklommen, aber durchaus leichten Herzens zu seinen
Geschäften.

Noch lagerten die Kämpfer in der Ebene.Da kam der Wächter und
überbrachte die Botschaft der Furtfamilie.

„Böse Vorzeichen zeigen sich auf dem Fluss. Sie deuten auf
Gewalt und Tod hin. Die Priesterin des Flusses sieht Tote in den
Fluten und verzweifelte Familien, die ihre Väter und Söhne suchen.
Die Priester sollen diese Zeichen deuten!“

 Er selbst konnte nichts damit anfangen, aber es klang sehr
geheimnisvoll und wichtig, deshalb beeilte er sich.

Maran,  der das Heer nach Osten führte, in die Ebene
nördlich von Thena, hatte seinen treuen Verbündeten Tasran mit der
Heerführung nördlich von Quela betraut.  Tasran war schlau und
verschlagen. Er kannte von vielen Manövern das Gelände, und alle
Soldaten vertrauten ihm. Als er die Nachricht erhielt, wusste er
sofort, dass das Vorhaben des Dunklen Herrschers sich in den
Träumen eine Priesterin gezeigt hatte, und er wusste, dass er keine
Zeit verlieren durfte. Daher befahl der dem Wächter, der ihm die
Nachricht gebracht hatte, zu warten, weil er eine wichtige
Botschaft an die Furtfamilie zu senden hatte:

„Hebt die Kennzeichnung der Furt auf, bis ich mit dem Heer bei
euch bin. Der Süden ist in großer Gefahr. Ein Aufstand droht vom
Norden her, und die feindlichen Heere müssen über diese Furt
kommen. Alles hängt von euch ab. Ich erwarte euch am südlichen Ufer
der Falta.“

Der Bote rannte los und schickte den geflügelten Boten sofort in
die Lüfte. Tasran wusste, dass ein Überqueren der Falta unmöglich
war, wenn die Furt nicht bekannt war, und er hoffte, dass sein
Trick gelingen würde. Dann befahl er sofort den Aufbruch, aber
nicht mit den langsamen Bogenschützen und den Wurfmaschinen,
sondern mit den schnellsten Reitern. Sie sollten die Furt so
schnell wie möglich einnehmen besetzen. Er selbst übernahm das
Kommando und ritt mit den schnellsten Reitern los. Hinter ihm kamen
die langsamen Truppen.

Sie kamen schnell voran, denn sie konnten die Straße von Quela
nach Norden benutzen. In den kleinen Dörfern machten sie nur Halt,
um die Pferde zu tränken, dann ging es weiter. Als der Tag sich
neigte, hatten sie die Hälfte der Strecke schon hinter sich, und
langsam zeigten die Tiere und die Reiter Ermüdungs-erscheinungen.
Das Fell der Pferde glänzte vor Schweiß, und die Reiter konnten
sich kaum mehr in den Sätteln halten. Sie mussten eine Rast
einlegen. Tasran befahl,  in einem kleinen Waldstück
anzuhalten und die Tiere zu versorgen. Dann erst sollten die Reiter
ein Feuer machen und sich selbst ausruhen.

„Stellt euch auf eine kurze Nacht ein!“, verkündete er, „haltet
eure Waffen und die Sättel bereit. Mit dem ersten Morgengrauen geht
es weiter.“

So versorgten die Reiter die Pferde, rieben sie  trocken
und brachten sie auf Lichtungen, um sie grasen zu lassen. Dann
legten sie sich unter die Bäume, aßen und tranken hastig und
schlugen die Decken um sich. Nur die Wachen sorgten für
Sicherheit.

Am frühen Morgen wollte Tasran den Ritt fortsetzen. Aber es
beunruhigte ihn, dass er seinen Herrscher nicht sofort über die
Aktion informiert hatte, denn er wusste, wie ungehorsame Diener von
ihm bestraft wurden. Jeder Schritt musste ihm mitgeteilt werden.
Daher zog er sich auf eine kleine Lichtung zurück, wo er nicht
beobachtet werden konnte. Er legte das dunkle Amulett auf seine
Stirn und schloss die Augen. Zugleich fühlte er die große Kälte,
die immer kam, wenn er das Amu-lett benutzte.

„Was willst du, mein Diener?“, fragte der Dunkle Herrscher.

Tasran informierte ihn schnell über die Ereignisse des
Tages.

Der Dunkle Herrscher war sehr verärgert, dass er nicht sofort
informiert worden war, denn jetzt war es  viel-leicht zu spät,
etwas gegen die Benachrichtigung des Fürsten von Latin zu
unternehmen. Die Nachricht war dort schon längst eingetroffen, aber
das hätte auf keinen Fall verhindert werden können. 

Aber seine Diener konnten nicht wissen, über welche Mittel er
verfügte. Trotzdem ließ er einen Kälteschock durch Tasrans Muskeln
laufen, der sehr schmerzlich war. Eine kleine Lehre musste sein.
Wichtiger, viel wichtiger, war die Furt über die Falta, und die
musste er auf jeden Fall in die Hände bekommen. Wenn der Kampf im
Osten, nördlich von Thena, beginnt, dann muss die Furt in seiner
Hand sein. Nach einem Sieg Marans bei Thena konnten dann die beiden
Heere gegen die Streitkräfte Latins geworfen werden, und beiden
Heeren hatte Latin nichts entgegenzusetzen. Der einzige Übergang,
der ohne Zeitverzögerung zu nutzen war, war die Furt über die
Falta.

Daher befahl er:

„Tasran, mein treuer Diener, ich werde dich und ein Dutzend
deiner besten Reiter und alle eure Pferde mit neuer Energie füllen.
Wecke sie alle auf! Reite sofort los und besetze die Furt über die
Falta. Alle anderen Reiter können ausruhen und nachkommen. Du hast
nur ein Ziel, die Furt!  Berühre mit deinem Amulett deine 12
besten Reiter und Pferde, dann reitest du sofort los! Du musst vor
Sonnenaufgang an der Furt sein. Kein Reiter und kein Pferd darf von
der aufgehenden Sonne beschienen werden. Berühre sie bei der Furt
erneut mit dem Amulett, dann kann die Sonne ihnen und dir nichts
mehr anhaben.“

Und so, wie es der Dunkle Herrscher befohlen hatte, führte
Tasran alles aus. Er suchte zuerst die besten Pferde aus und
berührte sie mit dem Amulett. Sofort erhoben sich die Pferde, und
es schien, als strahlte eine alte Kraft aus ihnen heraus, so
kräftig, wie der kalte Nordwind im Eissturm eines tiefen Winters.
Dann rief er seine besten Reiter zusammen und berührte auch sie mit
dem Amulett, und jeder fühlte eine aufsteigende Kraft in sich. Alle
Müdigkeit, aller Hunger war verflogen, und getrieben von dieser
inneren Kraft sattelten sie die Pferde und ritten in der Nacht los.
Hinter ihnen verwehte der Wind einen kalten Hauch. Die
zurückgebliebenen Reiter schliefen weiter. Sie würden am nächsten
Tag nachfolgen.

Wie ein kalter Geisterzug ritten die Auserwählten weiter. Wenn
sie an Häusern vorbeikamen, beschlugen die Fenster in der Kälte.
Das Vieh in den Ställen schrie ängstlich, und die Hunde, die sonst
alles zum Anlass nahmen, sofort los zu bellen, verzogen sich
angstvoll in ihre Ecken. Die Reiter waren zu kalten Schatten
geworden.

Die Nacht und der Ritt schienen kein Ende zu nehmen, aber bevor
die Sonne den ersten Strahl über den Horizont schicken konnte,
sahen sie von einem Hügel aus die Lichter im Haus der Furtfamilie
unter sich aufscheinen. Das Trommeln der Hufe klang über die Senke
hinweg, während es im Osten langsam hell wurde. Tasran befahl
anzuhalten, und mit dem Amulett berührte er Pferde und Reiter. Es
schien, als wachten sie aus einem Traum  und einem langen
Schlaf auf. Sie rieben sich die Augen und schauten hinunter auf die
Häuser und die Falta, die dunkel  wie eine schlafende Schlange
zwischen den sanften Hügeln lag.

„Wie sind wir hierher gekommen?“, schienen die Gesichter zu
fragen.

Langsam ritten sie hinunter. Kälte steckte ihnen in den Knochen,
und die Bewegungen waren daher mühsam und langsam. Die Hunde vor
dem Haus schlugen zuerst  an, dann aber suchten sie ihr Heil
in der Flucht. Nichts schien sich zu rühren. Die ersten Strahlen
der Sonne tasteten nach dem Altar und den Opfergaben, die Weisen
waren noch feucht vom leichten Regen des letzten Tages, der bis in
die Nacht hinein angedauert hatte. Diamantene Tropfen blitzten auf,
aber die Reiter hatten keinen Blick für dieses Schauspiel. Sie
näherten sich dem Haus. Als die Reiter das Haus erreicht hatten,
stiegen sie ab und einer von ihnen klopfte gegen die Tür.

Es rührte sich nichts. Aber die Tür war nicht verschlos-sen, und
als Tasran sie öffnete, sah er am Feuer einen Stuhl, auf dem ein
Pergament lag. Er nahm es und las.

 

Auch in Latin wurde die Botschaft sofort an den Fürsten
weitergegeben. Er wusste auch sofort, was sie bedeu-tete, denn kurz
zuvor war die Nachricht des Priester-königs eingetroffen. Die
eigenen Truppen waren ala-rmiert, aber es war nicht so einfach, sie
alle zu versammeln. Daher entschloss sich Kerat, der gewählte
Heerführer, nur mit einem Teil der Streitkräfte zur Falta zu
ziehen, um den Übergang für die Hauptmacht sicherzustellen. Noch
zur gleichen Stunde ließ er das vereinbarte Signal geben. Auf den
Signaltürmen entlang der Straße nach Latania und nach Quela wurden
die Spiegel in die Sonne gedreht, und von Turm zu Turm wanderte das
Signal erst nach Westen, dann nach Süden:

„Alle Soldaten und Führer südlich der Straße nach Latania
besetzen die Straße nach Quela und sorgen dafür, dass niemand die
Furt über die Falta passiert.“

Die zweite Nachricht war für die Furtfamilie bestimmt. Sie
bestand nur aus einem einzigen Wort, das für den Notfall bestimmt
war und nur vom Priesterkönig an das Oberhaupt der Furtfamilie
weitergegeben worden war. Niemand sonst wusste von dieser
Vereinbarung, und niemand wusste um seine Bedeutung.

„Opferspeise“.

Diese Nachrichten brauchten weniger als eine Stunde, um alle
Signaltürme zu passieren, und von den Türmen ging die Botschaft
hinaus auf das Land. Alle Krieger verließen die Herden und die
Häuser und eilten mit ihren Waffen zur Straße nach Quela. Von allen
Seiten strömten sie zur Straße. Manchmal waren es nur wenige oder
gar nur ein einziger, manchmal waren des über zwanzig Kämpfer, die
die Straße betraten.

Jeder kannte seine Aufgabe, seine Gruppe, seinen Komman-deur.
Nach und nach, während sie in Richtung der Falta wanderten, trafen
sich die Einheiten und bildeten immer größer Verbände. Und in
diesen Verbänden marschier-ten sie während des gesamten Tages in
Eile auf die Furt zu. Als die Nacht begann, fehlte ihnen noch ein
halber Tagesmarsch, und den wollten sie in der Morgenfrühe
beginnen. Nur beson-ders kräftige Krieger, die gewohnt waren, im
Gelände tagelang zu gehen,  zogen weiter nach Süden.

Dann kam die Nachricht für die Furtfamilie an dem Turm an, der
an der Abzweigung der Straße nach Quela stand. Die Bediener hatten
aber nicht darauf geachtet, dass Befehle und Nachrichten aus
Latina, die mit „O“ begannen, in Richtung Quela weitergegeben
werden mussten. So gaben sie die Nachricht nach Latin weiter, und
es sollte lange dauern, bis das Wort die Furtfamilie erreichen
sollte.

Sena weckte sofort ihren Vater und erzählte ihm  von jenem
merkwürdigen Traum, den sie während der Nacht hatte.

„Wie gut, dass wir die Fürsten verständigt haben“, sagte 
ihr Vater, „sie werden sicher den Traum entschlüsselt haben. Wir
müssen warten, wie sie uns antworten werden.“

Da es schon gegen Morgen ging, wollte er nicht mehr
weiterschlafen, sondern sich fertig machen, um mit der Morgensonne
die Furt neu zu vermessen. Das geschah immer in zwei Abschnitten.
Zuerst beobachtete er die Strömung und maß die Höhe des
Wasserpegels. Alles das zeigte eine Veränderung der Furt an. Dann
begann nach einem Frühstück die Vermessung und Markie-rung. Oft
kamen kurz nach Sonnenaufgang auch schon die ersten Kaufleute, um
die Falta zu überqueren. Sie sollten nicht warten müssen.

Als er gerade losziehen wollte, sagte Sena zu ihm:  „Vater,
ich sehe einen Vogel auf uns zu fliegen. Er trägt eine schwere Last
an seinen Beinen. Wir müssen schnell  zum Vogelhaus“.

Da es noch Nacht war, der Vater keinen Vogel erkennen konnte, -
und er hatte gute Augen-, liefen sie sofort zum Vogelhaus hinter
der Scheune. Sena konnte nicht nur Dinge sehen, sie konnte sie auch
ahnen, wenn sie wichtig waren. Sie mussten auch am Altar vorbei, um
zum Vogelhaus zu gelangen, und hier schrie Sena auf:

 „Der Vogel ist tot, sein Blut liegt auf dem Altar!“

Aber er konnte auf dem Altar nichts anderes erkennen als die
Opfergaben. Sie waren nicht angerührt worden, und der Altar war
sauber und trocken.

In diesem Moment sah Sena, wie sich im Stein des Altars ein
riesiger Mund öffnete die Opfergaben verschlang, und in ihrem
Innern hörte sie die vertraute Stimme der Göttin: „Die Kälte kommt
von Süden, sie ist ganz nahe, sie ist schnell wie der Wind. Rettet
euch alle nach Norden. Setze kein Zeichen der Furt und fordere die
Kälte auf, von meinen Gaben zu essen. Dann wirst du sehen!“

Und als Sena vor Schreck hinfiel und die Worte laut wiederholte,
da fühlte auch ihr Vater die Kälte in sich hochkommen. Geschüttelt
von Angst rannte er ins Haus zurück, weckte alle und setzte sofort
die schlaftrunkene Familie über den Fluss hinüber an das nördliche
Ufer. Dann kam er schnell zurück und schrieb er auf ein
Pergament:  „Wer den Fluss überqueren will, danke den Göttern
und esse von ihrer Speise.“

Dann lief er zum Fluss zurück, entfernte alle Markie-rungen der
Furt. In dem kleinen Haus, das sonst immer für Wanderer offen
stand, die in der Nacht oder bei ungünstigem Wasserstand kamen,
fanden sie alle Schutz. Als die ersten Strahlen der Sonne über den
Horizont huschten, hörten sie das Traben der Pferde vom anderen
Ufer. Über den Hang hinweg glitten die Schlieren der Luft wie im
späten Herbst, wenn kalte,  schwebende Inseln aus der Nacht
zurückbleiben.

Sie sahen die Reiter, die sich dem Haus näherten. Einige der
Reiter riefen etwas, was sie nicht verstehen konnten, dann öffneten
sie das Haus und kamen nach kurzer Zeit mit dem Pergament wieder
heraus. Einer, der der Anführer zu sein schien, las das Pergament,
dann schaute er sich um, und sein Blick ging zuerst zu der Hütte
auf dem anderen Ufer,  als wüsste er,  dass dort die
Furtfamilie war, dann suchte er den Altar. Mit den anderen Reitern
ging er auf den Altar zu und zeigte mit der Hand auf die
Opfergaben. Gierig griff einer der Reiter nach dem Fleisch auf dem
Stein und stopfte es in seinen Mund. 

Andere ergriffen das Brot und die Früchte. Sie schienen sehr
hungrig zu sein, denn immer wieder griffen sie nach den Opfergaben.
Da fiel auch der erste Strahl der Sonne aus dem Osten auf den
Altar, und die Reiter schrien auf. Es schien, als käme Feuer aus
ihrem Mund. Alle versuchten verzweifelt, die Opfergaben aus dem
Mund zu ziehen, aber kaum berührte sie sie mit den Händen, fingen
auch diese an zu brennen. Und kurze Zeit darauf standen die Reiter
in Flammen. Aber sie verbrannten nicht, sie standen da wie eine
lodernde Fackel, und alle anderen Reiter, die noch nicht von
Opfergaben gegessen hatten, rannten von ihnen weg.

So schnell, wie das Feuer begonnen hatte, hörte es auch wieder
auf zu brennen. Die Reiter konnten die Opfergaben aus den Mündern
reißen, und völlig unver-sehrt standen  in der Morgensonne. Um
sie herum bildete sich dunkler Nebel, der aus ihren Kleidern zu
fließen schien, und sie sackten zusammen wie dunkler Schnee in der
heißen Morgensonne. Kein Laut war zu hören, während sie
zusammenfielen, nur zuletzt schien aus den Kleidern ein lautes
Stöhnen zu kommen. Dann war alles vorbei.

Der dunkle Schattennebel versickerte im Boden.

„Sucht die Furt“, schrie Tasran, der Anführer. “Wir müssen sie
finden.“

Alle rannten zum Wasser, aber sie fanden nur noch die Löcher im
Ufer, wo die Furtstangen des vorigen Tages  verankert waren.
Schnell markierten sie diese, und da sie auch auf dem
gegenüberliegenden Ufer die Löcher sahen, merkten sie sich auch
diese Stellen. Dann gingen sie zum Haus zurück, um auf die
nachkom-menden Reiter und Soldaten  zu warten. 

Um den Altar machten sie einen großen Bogen. Einige nahmen ihre
Bögen und zielten auf die Hütte, aber Tasran verbot es. Sie mussten
ihre Waffen bereithalten. Auf der anderen Seite sahen sie bald
darauf die ersten Speerkämpfer aus dem Gebiet von Latin, die die
ganze Nacht hindurch marschiert und teilweise gelaufen waren. Nun
war es für Tasran klar, dass der Plan nicht aufge-gangen war. Er
legte das Amulett über seine Stirn und berichtete dem Dunklen
Herrscher.

In der Kälte, die durch ihn floss, spürte er das heftige
Vibrieren des Zorns. Es dauerte einen kurzen Moment, dann hatte
sich der Dunkle Herrscher gefangen. Von ihm erfuhr er nun, dass die
Streitmacht von Haklat die erste Niederlage erlitten hatte.

Der Fortgang des Kampfes verlief zu seinen Gunsten, an einem
Sieg im Süden war wohl nicht zu zweifeln. Wenn Tamlat mit seinem
Heer dann auf der nördlichen Seite angreifen würde, könnte er in
aller Ruhe nach der Furt suchen und dann in den Kampf
eingreifen.

„Hab Acht“, warnte der Dunkle Herrscher, „der Fluss ist
unberechenbar. Er entzieht sich auch meinem Befehl. Sei sicher,
dass du die Furt gefunden hast, bevor meine Streitkräfte sie
überschreiten. Noch kann ich das Nachrücken der feindlichen
Soldaten hemmen, aber du musst dich beeilen.“

Die Niederlage des Priesterkönigs schien greifbar nahe. Taslan
informierte seine wenigen Reiter, und sie berieten über das weitere
Vorgehen.

Im Laufe des Tages kamen immer mehr Kämpfer auf den beiden Ufern
der Falta  an, und auch die Nachricht von der ersten
Niederlage der Kämpfer aus Haklat hatte sich herumgesprochen. So
siegessicher Tasran war, so ängstlich waren die Kämpfer von Latin.
Der Feind stand ihnen in großer Übermacht gegenüber, und nur der
tückische Fluss verhinderte, dass er nach Norden vordringen
konnte.

Sena, die bislang alles beobachtet hatte, durfte aber ihre
Pflichten gegenüber den Göttern nicht vernach-lässigen. 

So sammelte sie Früchte, Blumen und essbare Wurzeln, wusch alle
Gaben, fügte aus der Hütte noch Brot hinzu und baute einen kleinen
Altar aus den flachen Steinen, die der Fluss hier angeworfen
hatte.. Mit Gebeten und Gesängen beschwor sie die Götter, die Gaben
anzunehmen und den Fluss zu entzürnen.

„Lasst den Fluss zu unserem Verbündeten werden!“, betete sie
inbrünstig.

Mit anderen Gebeten erflehte sie mehr Stärke für die Kämpfer von
Latin, die zusehen mussten, wie das feindliche Reiterheer heranzog.
Als sie zum Fluss hinab ging, um frisches Wasser für das Opfer zu
holen, sah sie hinüber und erblickte die feindliche Streitmacht.
Der gesamte Uferstreifen war mit Pferdeleibern übersät und der
Boden zitterte unter den vielen Hufen. Aus der Menge der Soldaten
heraus wurde ein Pfeil abge-schossen, der auf sie gezielt war. Aber
er fiel vor ihr ins Wasser und traf einen Fisch, der sich windend
und drehend in den Sand wühlte.  Rotes Blut drang aus der
Wunde und zeichnete ein Muster in das Wasser, und da hörte Sena,
wie die innere Stimme zu ihr sagte:

„Zeige ihnen den Weg durch den Sumpf und durch den Fluss, und
das Wasser des Sees wird sie verschlingen!“

Sie sah vor ihrem geistigen Auge, wie sich die Massen des
Feindes durch den Sumpf bewegten, die Pferde an der Hand führten,
den Fluss überquerten und dann wie von einer gewaltigen Hand
zurückgezogen wurden in Fluten, Morast und Verderben.

„Vater, Vater“, rief sie, und rannte zurück. Sofort erzählte
sie, was sie im Fluss gesehen hatte.

„Niemand kennt den Weg durch den Sumpf“, sagte ihr Vater, „das
weißt du doch. Und außerdem, warum sollen wir ihnen den Weg zeigen?
Sie werden über uns herfallen, bevor wir das Wasser des Sees in die
Falta ablassen können.“

Aber aus Sena sprach wieder die Stimme: „Nur die wilden Tiere
kennen den Weg, der dem Feind zum Verderben wird.“

Jetzt wagte keiner mehr zu widersprechen.

„Das ist die einzige Möglichkeit, die es gibt“, meinte ihr
Vater. Da mittlerweile auch die Kommandeure ange-kommen waren,
erklärte er ihnen, was die Stimme der Göttin zu Sena gesagt
hatte.

„Woher sollen wir wissen, dass es die Göttin ist, die da
spricht? Es könnte auch eine Stimme des Verderbens sein“, meinten
diejenigen, die Sena nicht kannten.“ Wenn der Feind mit seinen
Reitern übersetzen kann, sind wir verloren. Gegen diese Masse von
Reitern können wir noch nicht antreten.“

„Lasst uns beim König nachfragen!“

Ein geflügelter Bote wurde losgeschickt, während die Reiter auf
der anderen Seite die Furt suchten und versuchten, an der alten
Furtstelle ins Wasser zu gehen.

Es waren die schnellsten boten, die zur Verfügung standen, und
trotzdem kam die Antwort erst gegen Mittag an, als die Sonne schon
hoch stand.

„Folgt den Anweisungen der Priesterin!“, lautete die knappe und
präzise Anweisung.

Die Kommandeure gaben die notwendigen Befehle.  Die Kämpfer
aus Latin jagten aus den Uferbüschen und den kleinen Waldungen Rehe
auf und trieben sie auf den Fluss zu. Von der anderen Seite sah es
aus, wären sie auf der Jagd. Die Rehe flohen in den Fluss und
schwammen auf den Sumpf zu. Und sicher nahmen sie den nur ihnen
bekannten Weg zum festen Land. Hinter ihnen zurück blieb eine Spur
aus vielen kleinen Tritten, die sich scheinbar ziellos durch den
Sumpf zog. Das war also der geheime Weg durch diese tödlichen
Sümpfe. Nur zum Schein versuchten die Bogen-schützen, die Tiere im
Sumpf zu erlegen.

Tasran hatte alles beobachtet. Die neue Furt war nicht so
schnell zu finden. Alle Versuche misslangen. Der Fluss zeigte sich
von seiner übellaunigsten Seite. Immerhin konnten sie Furt des
gestrigen Tages versuchen, vielleicht gelang es ja noch einmal. Er
brauchte Entscheidungshilfe, als ließ er sein Zelt aufschlagen, um
unbeobachtet das Amulett anlegen zu können. Er trug es nun auf der
Stirn, und so hatte auch der Dunkle Herrscher alles gesehen, und er
befahl sofort, den Weg der Tiere zu nutzen, um den Sumpf zwischen
See, Fluss und anderem Ufer zu überqueren.

„Keine schweren Rüstungen!“, befahl er.“Lasst die Pferde
zunächst hier. Hinter den Sümpfen gibt es keine Verteidiger. Ein
Teil soll versuchen, mit den Pferden die alte Furt zu nutzen.“

So legten alle die Rüstungen ab und machten sich  sofort
auf den Weg. Der erste markierte den Pfad, den alle nehmen mussten,
und dann marschierten viele langsam hinter ihm her.

Gleichzeitig befahl Tasran der Reiterei, die von ihm markierte
Übergangsstelle zu benutzen und das andere Ufer anzugreifen. Die
schweren Werfer waren angekommen und hatten Stellung bezogen. Sie
waren ohne Unterbrechung hierher marschiert, denn in den Wagen
konnte immer ein Teil schlafen, während die anderen
marschierten. 

Noch fehlten auf der Seite Latins viele Kämpfer, und der Sieg
schien sicher. Einem Angriff vom Sumpf und von der Furt aus konnte
sie nicht standhalten.

So überschütteten die Schützen und Werfer  das nördliche
Ufer mit Pfeilen und Steinen, während die eigenen Reiter langsam
die alte Furt des Vortages nahmen und die Fußkämpfer den Sumpf
durchquerten.  Es schien, als ginge die Rechnung auf. Die
ersten Fußkämpfer erreichten die Falta, und die ersten Reiter fast
das nördliche Ufer.

In diesem Moment ließ das Oberhaupt der Furtfamilie die Schleuse
zwischen See und Falta öffnen, und das Wasser schoss hinunter in
das Flussbett, drückte sich über die Strömung der Falta hinweg,
staute sie sogar auf und lenkte gewaltige Wassermassen über den
Sumpf. 

Nun ging der feste Halt des Untergrundes verloren, die
Fußkämpfer wurden von den Wassermassen in den Morast gedrückt. In
ihrer Todesangst rissen sie sich gegenseitig von den Resten des
Pfades weg, ergriffen die Markierungen und zerstörten so den
Rückweg. Alle gingen im Sumpf in wenigen Minuten zugrunde, und nur
noch die Hände ragten an einigen Stellen aus dem blubbernden Sumpf
hervor. Ihr Geschrei wurde von dem tosenden Wasser übertönt, und es
schien, als löse sich eine Armee im Sumpf langsam auf.

Aber die Wasserwelle erfasste auch die Reiter in der alten Furt
und riss sie weg. Die Pferde stemmten sich hoch und warfen ihre
Reiter ab, und das dahin-schießende Wasser riss sie mit sich fort.
Der aufgewühlte Untergrund färbte das schäumende Wasser braun. Die
Furt des Vortages war verloren. Nur wenige konnten sich an das Ufer
retten, und die, die das nördliche Ufer erreichten, kamen entweder
durch die eigenen Pfeile oder die Speere der Kämpfer aus Latania
um.

Dann wurde die Schleuse wieder geschlossen, und die Wasser
beruhigten sich wieder. Mit geübten Augen konnte das Oberhaupt der
Furtfamilie an der Wasserströmung erkennen, wo die neue Furt sich
gebildet hatte. In der Nacht würde er sie markieren, dann könnten
die Kämpfer aus Latin übersetzen und den geschwächten Feind
vielleicht endgültig vernich-ten. Von Stunde zu Stunde wuchs die
Streitmacht Latins immer stärker an.

Aber der Dunkle Herrscher, der den Untergang seiner Kämpfer
gesehen hatte, wusste, dass niemand den Fluss überqueren konnte,
der die Furt nicht kannte. So konzentrierte er sich auf das
Kampfgebiet nördlich von Thena.

Noch während er dort die entscheidende Niederlage erlitt, verlor
er für kurze Zeit den Kontakt zu Tasran, und das sollte auch hier
zu seiner Niederlage führen.

„In der Nacht kann der Fluss nicht überquert werden. Morgen
werden wir sehen, dass wir die Furt finden. Dann werden wir den Tag
siegreich beenden“, hatte Tasran seinen Kämpfern versprochen.

Sie schlugen das Nachtlager auf und stellten nur eine Sicherung
entlang des Flusses auf. Feinde im Rücken gab es ja nicht.

Noch in der Nacht markierte die Furtfamilie den neuen Übergang
über die Falta, und nachdem die Kämpfer Latins alles, was Geräusche
machen konnte, umwickelt hatten, durchquerten sie den Fluss. Noch
nie hatten Menschen bei Nacht den Fluss überquert, aber die Zeichen
der Götter waren so deutlich gewesen, dass sie die Furcht
überwanden. Sie sammelten sich vorsichtig in Ufernähe, sprachen
kein Wort, während drüben die Lagerfeuer hoch loderten. 

Die Wachen standen viel zu weit weg, um sie zu bemerken. Wie
besprochen umzingelten sie zuerst das Lager des Feindes und stürzte
sich dann nach einem Signal in seinen Rücken. Die völlig
überraschten Kämpfer versuchten noch eine Gegenwehr, aber sie
wurden in den Fluss getrieben, und viele von ihnen, die sich nicht
ergeben wollten, wurden von Lanzen durchbohrt. Ihr Blut färbte den
Fluss, der die toten Körper zu den Klippen von Latin trieb.

Als Tasran die Niederlage bemerkte, wollte er das Amulett von
seiner Stirn reißen, aber es war vergebens. Es hatte sich in seine
Haut hineingefressen und sprengte wie ein Eiszapfen seine Stirn.
Dunkler Rauch quoll aus der Wunde, und langsam fiel Tasran
zusammen. Als das Amulett den Boden berührte, floss es auseinander,
und der dunkle, kalte Nebel versicherte im Boden. Ein dumpfer
Schrei aus der Tiefe, dann war alles vorbei.

Die Schlacht an der Falta war vorbei, die restlichen Feinde
flohen oder ergaben sich. Das Heer von Latin rückte nach Quela vor,
und als sie die Stadt nach zwei Tagen erreichten, da wussten sie
auch, dass das Heer von Thena gesiegt hatte. In Quela erwarteten
sie neue Befehle des Priesterkönigs:

„Verteidigt die Stadt und den Hafen. Der Kampf ist noch nicht
vorbei!“

Von den Anführern des Feindes hatte sich keiner ergeben, aber
außer ihren Kleidern und Waffen wurde nichts von ihnen gefunden.
Alle Männer der Küsten-region mussten sich nun dem Waffendienst
unter-ziehen, und sofort wurde mit den ersten Kampfübungen
begonnen. Nie wieder sollte eine Söldnertruppe eine Provinz
verteidigen.

Sena, die Priesterin an der Falta, opferte den Göttern und
dankte ihnen für ihre Hilfe. Obwohl sie aufgefordert wurde, Dienst
im Tempel von Latania zu übernehmen, lehnte sie dieses Angebot ab.
Sie blieb ihr ganzes Leben lang an der Falta, und als einziges
Geschenk erbat sie sich, nach ihrem Tode an der Falta ruhen zu
dürfen. Und noch heute wird dort täglich auf dem  Sena-Hügel
das Opfer für die Götter dargebracht.

 

Das  Scheingefecht von Latin

 

Astan, der Kapitän und Herr über fünfzig
Schiffe, segelte nach dem Treffen aller Kapitäne  nach Westen.
Die Winde standen gut, und ihre Kraft trieb die Schiffe durch die
See. So, wie Marku es beschlossen hatte, wollte er den
Scheinangriff auf Latin durchführen, um die Streitkräfte des
Königreiches von dem eigentlichen Angriffsziel abzulenken.

Er schaute über das Meer und sah die flotte
in einer langen Linie dahinsegeln. Das letzte Schiff schien schon
den Horizont zu berühren, soweit lagen die Schiffe auseinander.
Dann schaute er nach vorne, nach Westen. Seine Gedanken gingen
zurück zu den vielen Kämpfen, die er schon ausge-fochten hatte. Die
See war sein Zuhause, und er liebte das Stampfen und Gleiten der
schnellen und starken Segler. Seine Füße ruhten fest auf den
Holzplanken, und seine Mann-schaften achteten ihn, weil er hier auf
See immer wusste, was zu tun war.

Er war vor einigen Jahren schon einmal in
Latin gewesen, und er kannte die Verhältnisse des Hafens. Wie jeder
Kapitän hatte er für Schiffe und Häfen ein besonderes
Erinnerungsvermögen. Damals war er nicht als Krieger, sondern als
Kaufmann aufgetreten. Die Fahrt hatte wegen widriger winde länger
als geplant gedauert, und die Vorräte, vor allem Frischwasser und
Obst, waren schon längst erschöpft. Er erinnerte an sich gut an die
stufenförmig angelegte Hafenstadt, die durch eine Laune der Natur
wie eine Spielzeugstadt auf einer großen Treppe aussah.

In der Tat war Latin eine große Treppe mit sechs großen
Trittflächen. Auf der untersten waren die Hafenanlagen, die sich
wie ein kleines Hufeisen zum Meer hin Meer öffneten. Hier fiel das
Ufer ohne jeden Übergang sofort steil ab, und nur an ruhigen Tagen
konnten Schiffe ohne Probleme be- und entladen werden. Auf dieser
ersten Stufe lagen etwas weiter zurück auch die Hafenschuppen und
die Lagerhäuser der Schiffer. Da sie immer in Gefahr standen, bei
starkem Seegang überflutet zu werden, waren sie durch eine hohe und
starke Mauer geschützt. Es gab nur drei Tore, die leicht zu
verschließen waren. Hinter ihnen stieg die erste Stufe an, und die
Bewohner hatten Treppen in sie hineingeschlagen, um zum Hafen zu
gelangen. Auf dem „ersten Tritt“, wie diese Lage genannt wurde,
waren die Befestigungsanlagen und die Unterkünfte der
Hafenarbeiter.

 

So waren sie immer dicht an ihrer Arbeitsstätte. Im Kriegsfall
dienten diese Häuser als Unterkünfte für die Soldaten. Das war
nichts Besonderes, denn die meisten Hafenarbeiter waren ohnehin
auch Soldaten, wenn Kriegszeiten herrschten. Ihre Familien wurden
dann in den höheren „Tritten“ untergebracht. Jeder Felsentritt war
mit dem nächsten durch Treppen  verbunden, und wenn man von
Ferne auf die Stadt sah, dann schienen diese Treppen das innere
Skelett der Stadt zu sein, um das herum sich die Häuser
ange-siedelt hatten.

Nach oben ging die Stadt  wie eine Muschel ausein-ander,
aber die Perle fehlte.

 

„Wir werden dort noch ein glänzendes Juwel erbauen und dann
‚Muschelstadt’ genannt werden“, lachten sie an guten Tagen, und
deren gab es viele im Jahr.

 

Am Südende, auf dem Ausläufer der Steilküste von Latin, stand
der große Beobachtungsturm, der immer besetzt war. Von hier oben
konnte man weit auf das Meer und das Hinterland der Stadt
blicken.

Da die gesamte Stadt auf Felsen gebaut war, hatten die meisten
Häuser nur flache Kellerräume, und alle lagerten ihre Vorräte in
den  großen Gartenhäusern im Westen der Stadt, denn hinter der
Felsenküste gab es fruchtbares Land. Aber viele hatten vor ihre
Häuser künstliche Gärten gebaut, indem sie Steindröge aus dem
Felsen herausgemeißelt hatten. Die Erde stammte aus den eigenen
Gärten, und in den Drögen wuchsen bunte Blumen und wetterfeste
Pflanzen. Latin war durch eine gut ausgebaute, breite Straße mit
Latania verbunden. Von ihr ging die Straße nach Süden ab, über die
Falta hinweg nach Quela.

Mahat, der Bürgermeister und Befehlshaber der Stadt, war
zunächst über geflügelte Boten, dann über Reiter-boten gut über den
Überfall auf Quela informiert. Er wusste, dass der Feind auch nach
Latin kommen würde. Aber die Hilfstruppen, die er nach Quela
geschickt hatte, waren noch nicht zurück, und so fehlten ihm
wichtige Männer. Dennoch musste er die Stadt verteidigungsfähig
machen, und das sollte nicht leicht werden.

 

„Latin spielt eine Schlüsselrolle in unserer Vertei-digung“,
hatte ihm der König mitgeteilt, „denn von hier aus führt eine
schnelle Straße in das Herz des Reiches. Auf ihr könnte der
tödliche Streich geführt werden, der das Reich in zwei getrennte
Teile zerlegt. Haltet Latin!“

 

Schon beim Angriff auf Quela hatte er die Kriegsglocke läuten
lassen, von daher waren Hafen und erster Tritt bereits geräumt.
Hinter den Toren der Hafenmauer lagen alle Hilfsmittel bereit, um
die Tore fest zu verschließen, und die Maurer und Zimmerer
beseitigten schon seit Tagen vorhandene Mängel in der Mauer. Vor
den Schuppen und auf dem ersten Tritt lagen schon vorgefertigte
Brandgeschosse, schwere Wurfsteine und teergetränkte Grasballen.
Pfeile für Bogenschützen lagen in Köchern bereit und in großen
Holzgefäßen stand Löschwasser zur Verfügung. Alle Boote der Fischer
waren an geheime Plätze an der Steilküste gebracht worden, und die
Frauen und Kinder wohnten schon in den Gartenhäusern jenseits der
Stadt. Es fehlten nur noch die Männer, die von Quela unterwegs
waren. Zur Verteidigung der Stadt waren die Zurückge-bliebenen
zahlenmäßig zu wenige.

 

Gut, dass das der Feind nicht wissen konnte. Um die Späher des
Feindes zu täuschen, hatte Mahat viele kleine Feuer anzünden
lassen. Hinter den Häusern und Mauern mussten die Männer Stangen
hin und hertragen, auf denen drei oder vier Helme angebracht waren.
Von Ferne sah das so aus, als liefen viele Soldaten hin und
her.

Von all dem wusste Assan nichts, aber er handelte, wie er immer
handelte. Er ließ ein Schiff voraus segeln, auf dem der Matrose mit
den schärfsten Augen war. Hoch oben vom Ausguck im Mastbaum konnte
er die Küste übersehen und die Stadt beobachten. Er sah die
rauchenden Feuer, die verschlossenen Tore und die glänzenden Helme,
die sich hin und her  bewegten.

All das berichtete er Astan,  der nun annahm, dass die
Stadt den Angriff erwartete.

 

„Nun gut“, meinte Aslan, „das Überraschungsmoment ist nicht auf
unserer Seite. Aber so lange die Kämpfe im Süden andauern, werden
keine Verstärkungen hierher geschickt werden. So ist die Zahl der
Verteidiger übersichtlich, und jeder, der ausfällt, wir eine Lücke
hinterlassen.“

 

Aber die Wachen auf dem Turm hatten ebenfalls das Schiff gesehen
und Mahat informiert. Nun wusste er,  dass ein Angriff
unmittelbar bevorstand.

„Wie viele Schiffe konntet ihr von oben sehen?“, lautete seine
Frage.

„Zunächst nur eines, aber am düsteren Horizont zeigen sich viel
leichte, helle Flecken. Das könnten Schiffe sein, aber es ist nicht
abzuschätzen, wie viele es sind.“

„Dann verdoppelt die Beobachter, und sobald sich ein klareres
Bild ergibt, sofort Nachricht zu mir.“

Viele Augenpaare schauten auf die weite See hinaus.

 

Aber Mahat ließ sich Zeit. Er wusste, dass er den Zeitpunkt des
Angriffs bestimmen würde. Seine Pläne waren umfassender, als die
Verteidiger es sich denken konnten. Er wartete noch zwei Tage, denn
gleichzeitig sollte der Angriff auf Sanat stattfinden. Er brauchte
die Verwirrung, um das Schiff mit den 50 ausgewählten Kämpfern
unbemerkt zur Küste zu bringen. Diese fünfzig Kämpfer sollten dann
unbemerkt bis zur Hauptstadt vordringen.

 

„An ihren Auftrag will ich nicht einmal denken, damit kein
Gedanke diesen Plan verraten kann“, sagte er sich immer wieder.

Und er musste einen Zeitpunkt aussuchen, zu dem er nachts Wolken
am Himmel erwarten konnte. Kein Mond und kein zu helles
Sternenlicht durften den Plan gefährden.

Immer wieder erklärte er den Kapitänen seiner Schiffe, wie er
sich den Scheinangriff auf Latin vorstellte, und immer wieder
sprachen sie alles durch. Alle möglichen Wendungen, die das Wetter
oder die See hervorrufen konnten, wurden besprochen. Für die
Seeleute bedeuteten diese Tage des Wartens keine Langeweile, denn
sie mussten bestimmte Manöver immer wieder üben.

Dann war es soweit. Kapitän Hasat musste mit seinen eigenen
Schiffen schon vor Sanat liegen, und an diesem Abend sollte der
Angriff beginnen. Auch wenn Sanat schon Verteidigungsmaßnahmen
ergriffen hatte, sollte der Angriff auf diese weniger befestigte
Stadt kein großes Problem darstellen.

Der Dunkle Herrscher war über alles informiert und hatte die
Pläne gebilligt.

 

In Latin liefen derweil die Vorbereitungen weiter, und Mahat
hatte geflügelte Boten nach Latania geschickt, die von dem
bevorstehenden Angriff berichteten:  „ Eine unbekannte Anzahl
von Schiffen liegt vor Latin. Ein Angriff scheint unmittelbar
bevorzustehen. Wir benöti-gen dringend Verstärkung, da wir die
Stadt so nicht auf Dauer verteidigen können!“

 

 Es kam sofort folgende Antwort: „Reiter aus Latania und
dem Hochland von Haklat sind unterwegs. Die ersten Reiter müssen
heute Abend eintreffen. Latin darf nicht in die Hände des Feindes
fallen.“

 

Das Signal vom Wachturm erscholl. Offenbar gab es wichtige
Neuigkeiten. Mahat lief sofort hinaus, dem Boten entgegen.

„Wir sehen viele Segel, die in einer langen Kette
heran-rauschen. Es sind mindestens 40 Schiffe, aber es könn-ten
auch sechzig sein. Das Ziel ist unsere Stadt. Der Wind steht für
die Schiffe günstig. Bei diesem Tempo werden sie in wenigen Stunden
den Hafen erreichen.“

 

„Wenige Stunden!  Die muss ich nutzen.“

Mahat gab die notwendigen Befehle.

Und so verstärkte er zunächst die Truppen
hinter der Hafenmauer und auf der ersten Ebene. Alle anderen Ebenen
ließ er unbesetzt. Dort brannten nur die Feuer, und weil es ihm an
Männern fehlten, mussten Frauen,  die sich freiwillig gemeldet
hatten, dort die Stangen hin und her tragen. So schien die ganze
Stadt von Vertei-digern besetzt.

Die Stunden des Nachmittags vergingen und es  wurde 
Abend. Die Sonne stand nur noch wenig über dem Horizont im Rücken
der Verteidiger,  als die Wachen auf dem Turm in das große
Horn bliesen. Das rote Licht der Abendsonne fiel blutig auf den
Beobachtungsturm und das leicht unruhige Meer. Rote Farbtupfer
huschten von der Hafeneinfahrt hin zu den vollen Segeln, in die ein
günstiger Wind aus Osten blies.

 

 Die Schiffe griffen an! Sie hatten sich zu einem großen
Halbkreis formiert und ihre Angriffspositionen einge-nommen. Jedes
Schiff, das nun in den Wind drehte, konnte sofort Fahrt aufnehmen
und die Stadt angreifen.

 

Zuerst kamen die Wurfschiffe mit ihren großen Katapulten. Es
waren etwas schwerfällige Schiffe mit breiten Aufbauten und einem
tiefen Kiel.

In den bronzenen Schalen auf Deck brannten die Ballen, die
Wurfseile waren gespannt, die Seeleute in Bereitschaft. Sie hielten
dicht an die Hafenmole zu, drehten dann plötzlich seitwärts ab,
zeigten den Vertei-digern ihre Breitseite und schossen ihre feurige
Ladung in die Stadt. Die Ballen brannten in der Luft hell auf,
zerfielen auf dem Höhepunkt ihrer Wurfbahn und gingen als
brennender Regen über die Hafenanlagen und die erste Treppe der
Stadt nieder. Immer schneller kamen die Schiffe heran, und als die
Wurfschiffe ihr Werk beendet hatten, brannte es überall in der
unteren Stadt. Die Verteidiger hatten sich hinter der Mauer
verkrochen, um Schutz vor dem fallenden Feuer zu finden. 

Aber es gab kein Aufatmen, als die fallenden Feuer ausblieben.
Ihnen folgten die Wurfschiffe mit den Steinen. Bei jedem Wurf
bebten die Schiffe und warfen ihre todbringende Fracht über die
untere Stadt. Niemand konnte das Feuer löschen, denn niemand konnte
in dem Geschosshagel der Katapulte Wasser heran-schleppen. Die
getroffenen Dächer zerbrachen, und das Feuer fand noch mehr
Nahrung. Im letzten Licht der Sonne brannte die untere Stadt hell
und lodernd. Ihr Licht beleuchtete den Hafen und das Meer.

 

Die dritte Angriffswelle bestand aus den Bogenschützen.

 

Ihre Schiffe streiften fast die Kaimauern, so wendig waren sie.
Hier waren nur die besten Kapitäne eingesetzt, die die
Geschwindigkeit der Schiffe fehlerfrei beherrschen konnten. Von
ihnen ging ein Hagel von Pfeilen aus, die sich hoch in den
brennenden Abendhimmel reckten und hinter der Mauer nach unten
fielen. Viele, die zu den Löschwassern rannten, wurden getroffen.
In der Zwischenzeit hatten die ersten Werfer den Kreis der Fahrt
vollendet und ihre feurige Fracht erneuert. Sie griffen erneut an
und übersäten die untere Stadt mit Feuer. Ihnen folgten wieder die
Stein-schleudern. Es war ein tödlicher Tanz für die Unter-stadt,
für den hier aufgespielt wurde.

Mahat sah dieses Unheil, aber er konnte noch nichts
unternehmen.

„Meine Stunde kommt noch“, knurrte er, aber das schien mehr zum
Mutmachen bestimmt.

 Nach der zweiten Angriffswelle durch die Feuer- und
Steinschiffe hatten sich die Angriffsschiffe mit den Kriegern
formiert. Sie hatten draußen gewartet und drehten jetzt in den
Wind, der immer noch gleichmäßig von Osten blies. Er trieb nicht
nur die Schiffe in den Hafen, sondern auch das Feuer auf die
nächste Ebene der Stadt.

Die ersten vier Kriegsschiffe steuerten sofort die Kaimauer an,
verankerten sich und warteten auf die nachfolgenden Schiffe. Diese
verbanden sich nach-einander über Holzbrücken, und von den ersten
vier Angriffsschiffen stürmten die Soldaten über die hölzerne
Brücken zur Mauer. Über sie hinweg ging der erneute Hagel der
Bogenschützen, deren Schiffe nun die zweite Runde
drehten.  

Schnell hatten die Angreifer die Mauer erreicht und warfen
Kletterseile nach oben. Die nächsten Angriffs-schiffe hatten
angelegt, und auch von ihnen stürmten Soldaten zur Mauer. Sie
führten Rammböcke auf Rädern mit sich, und mit dem vollen
Schwung  donnerten der Rammböcke gegen die Tore. Es dröhnte
wie Glockenschläge. Glockenschläge zum Ende der Stadt?

Nun schlug die Stunde der Gegenwehr aus der Stadt. Die
Feuerschiffe konnten nicht mehr eingreifen, ohne die eignen
Soldaten zu gefährden.

 

 Mahat schrie: „Werfer!“, und dann flogen die Feuer-bälle
und die Steingeschosse in Richtung Meer. Wie Geister in einer
Feuerbrunst huschten Schiffe auf dem Meer dahin. Sie hüllten sich
in Feuer und Rauch, und wo die schweren Steine ein Schiff trafen,
durch-schlugen sie die Bohlen. Von der Höhe der Mauer warfen die
Verteidiger Steine auf die Angreifer und zerschlugen mit Äxten ihre
Seile. Aber immer neue Seile wurden hochgeworfen und geschickte
Kletterten näherten sich schnell dem Rand der Mauer. Der Kampf
Angreifer gegen Verteidiger tobte hin und her, und es war nicht
auszumachen, wird die Oberhand behalten würde.

 

Genau in diesem Augenblick ließ Astan das verab-redete Signal
blasen. Alle Angreifer zogen sich kurz zurück, gaben die Mauer
wieder frei. Nun griffen erneut die Werferschiffe an, und diesmal
zertrümmerten sie auch einen Teil der Katapulte hinter der Mauer,
die die Deckung verlassen hatten. 

Ein neues Signal! Die Angreifer zogen sich auf ihre Schiffe
zurück. Sie liefen im Schutz der Bogenschützen zurück zu den
hölzernen Brücken auf ihre eigenen Schiffe. Schnell trennten sich
die verbundenen Schiffe, und in einem großen Halb-kreis formierten
sie sich  außerhalb der Reichweite der Verteidiger zu einem
neuen Angriff. Die untere Stadt brannte immer noch und beleuchtete
das Meer. Menschen huschten hin und her, Wassereimer wurden
geschleppt, brennende Häuser notfalls zusammen-gestoßen. Funken
stieben zum Himmel empor.

 

Die Sonne war längst mit dem letzten roten Strahl verschwunden.
Der Mond beleuchtete die Hafenstadt und das Meer, und im Sternbild
Hirte und Hirtin stand der langschweifige Wanderer. Er griff mit
Macht nach dem roten Auge, und es schien, als zöge er die flammen
der Stadt nach oben.

 

Mahat war zufrieden. Der erste Angriff, der mehrere Stunden
gedauert hatte, war abgeschlagen. Alle Männer, die nicht verletzt
waren, mussten beim Löschen helfen. Alle Verwundeten und Toten
mussten nach oben transportiert werden. Die Reihen der Verteidiger
waren noch dünner geworden. Ob er den nächsten Angriff überstehen
würde? Er überwachte persönlich alle notwendigen Vorgänge, spendete
Trost, wo es nötig war und sprach denen Mut zu, die zu blass auf
das Meer oder in den Himmel schauten. Die Verteidigung musste
schnell und zügig neu organisiert werden. Und das erledigte er mit
großer Tatkraft.

 

In zügigem Schritt brachte ein Bote die Nachricht, dass die
ersten Reiter vor der Oberstadt eingetroffen waren. Sie hatten von
oben den Kampf gesehen, konnten aber nicht mehr eingreifen. Nun
waren sie auf dem Weg nach unten.

„Gut, dass es Nacht ist und der Feind uns nicht sehen kann“,
dachte Mahat, „diese Verstärkung wird ihn überraschen.“

Schnell wies er die Kämpfer, deren Pferde oben geblieben waren,
in die Verteidigungsstellungen ein.

Nach und nach füllten sich so die Reihen der Verteidiger. Der
Himmel zog sich langsam mit Wolken zu. Bald würde es kein
Himmelslicht mehr geben.

„Im Dunkeln kann Latin nicht mehr von See aus angegriffen
werden“, dachte Astan, „wir sollten das Restlicht  noch
nutzen.“

Es war Eile für die Angreifer geboten.  

Daher gab er den Befehl zum zweiten Angriff  der Schiffe.
Wieder zuerst die Werfer mit den Feuergeschossen. Sie rauschten
etwas schwerfällig heran, konnten aber wegen der vielen Brände
immer noch den Hafen und die Stadt gut erkennen.

Aber diesmal konnte Mahat das Feuer erwidern. Seine eigenen
Katapulte standen schon außerhalb der Deckung, waren beladen und
die Soldaten wussten, wie weit ihre Geschosse fliegen konnten. Sie
warteten, bis sie in dieser ungefähren Entfernung Schiffe oder
Segel sahen, dann lösten sie die Sperren. Mit einem schnalzenden
Ton entspannten sich die Seile und die langen Holzarme schleuderten
ihre Fracht in das offene Becken des Hafens.

Treffer! Ein Schiff brannte. Dann kamen die Werfer-schiffe mit
den Steinkatapulten, und diesmal mussten sich wieder alle ducken.
Es waren keine großen Steine mehr, die Dächer durchschlagen
konnten, sondern kleinere, die die Verteidiger verletzen konnten.
Wie ein Gewitterregen fielen sie herab und trafen alles, was
außerhalb des Schutzes der Mauer war. Den Katapulten konnten sie
nicht schaden, aber sie verhinderten, dass die Verteidiger sie
benutzen konnten.

Mahat bereitete sich schon auf den Angriff der Seekämpfer vor,
und er wusste, dass die Tore nicht mehr lange standhalten würden.
Sein Blick ging zum Nachthimmel, der sich weiter zuzog.

„Noch könnte ein weiterer Angriff gelingen“, dachte er und
schrie neue Befehle in die von Bränden erleuchtete Nacht.

 

Aber der Angriff kam nicht. Nur die Reste der Brände erhellten
die Nacht. Der Mond hatte sich hinter dichten Wolken verkrochen.
Die Schiffe zogen sich zurück und formierten sich auf der nun
dunklen See erneut. Wie eine geballte Faust richteten sie sich
gegen die Stadt. Mahat atmete auf. Die Schiffe konnten erst dann
wieder angreifen, wenn der Mond sein Licht zur Erde senden konnte,
und Mahat betete zu allen Göttern, dass sie die Wolken an Himmel
festnageln sollten.

„Der Scheinangriff war ein voller Erfolg!“, berichtete er dem
Dunklen Herrscher. Der hatte aber schon durch das schwarze Amulett
auf Astans Stirn alles miterlebt.

„Dann sollen die Götter nun den Himmel für das Licht des Mondes
verdecken!“, wünschte sich Astan, „denn unser Auftrag ist
ausgeführt.“

Der Himmel wurde dunkler und dunkler, und bald verschluckten die
Wolken auch den kleinsten Licht-strahl. Astan ließ die
Schiffsfackeln anzünden und führte die Schiffe weiter hinaus auf
das Meer.

So erfüllten die Götter die Wünsche der Angreifer und der
Verteidiger. Erst in der Frühe vertreiben Winde die
Wolken. 

Als Mahat in der aufgehenden Sonne über das Meer blickte, waren
alle Schiffe verschwunden. Das Meer war, so weit seine Wachen
blicken konnten, leer und ruhig. Der Feind war in der Nacht
verschwunden. Trotzdem teilte Mahat alle Soldaten, die nun noch
eintrafen, zur Verteidigung der Stadt ein. Er konnte sich gut
vorstellen, dass der Feind es noch einmal versuchen würde. Immerhin
waren die Brände gelöscht. Der Schaden war zwar groß, aber er war
beherrschbar. Er gab Anweisungen, was zu erledigen war und machte
sich dann auf zum Beobachtungsturm. Auch von hier oben war kein
Segel zu sehen. Der Feind war hinter dem Horizont verschwunden.
Dann benachrichtigte er den Priesterkönig von dem Geschehen.
Niemand konnte verstehen, warum der Angriff abgebrochen worden
war.

 

Draußen auf dem Meer kehrte das Schiff, das die fünfzig Kämpfer
an Land gebracht hatte, zu Astan zurück. Alles war planmäßig
verlaufen. Astan legte in seiner Kabine das schwarze Amulett auf
seine Stirn. Er berichtete seinem Dunklen Herrscher, dass der Plan
in allen Teilen funktioniert hatte. Und zum ersten Mal war der sehr
zufrieden. Über ihn würde Marku erfahren, dass die List geglückt
war.

 

Der Raub des heiligen Steines

 

Der Strand nördlich von Latin war steinig und schmal. Nut wer
gute Augen hatte und hoch oben auf einem der wenigen Bäume saß,
konnte in dieser Nacht von hier aus das Feuer sehen, das in der
Unterstadt von Latin wütete. Die Felsen, die Latin noch schützten,
waren hier schon sehr viel flacher, und in Einschnitten hatten sich
schon viele Büsche festgesetzt, die hier dem ständigen Seewind und
der Feuchtigkeit trotzten. Dass hier keine Stadt oder zumindest ein
Dorf entstanden war, konnte jeder verstehen, der mit den
Widrigkeiten der Meeresströmungen hier vertraut war. Leichte
Fischerboote konnten gegen die starke Strömung, die von der Küste
wegführte, nicht ankommen. So blieben diese Einschnitte weitgehend
unbewohnt. Sie zogen sich weiter in das Innere des Landes, waren
aber nur schwer zu begehen, denn immer wieder verengten sie sich
oder waren durch mächtige Risse unterbrochen. Diese Stelle war
ideal, um unerkannt eine kleine zahl an Soldaten an Land zu
bringen.

Aber sie mussten mir den Widrigkeiten des Geländers gut umgehen
können. Da hier keine großen Armeen an Land gehen konnten, war
dieser Küstenstreifen nicht besonders bewacht. Nur einmal am Tag
ritt ein Wachsoldat den Strand zwischen Latin und Sanat ab. Diese
Aufgabe galt als einfach und bequem, und dementsprechend wurde sie
oft auch nur oberflächlich durchgeführt.

Was sich hinter den Büschen und in den Einschnitten verbarg,
konnte er aber nicht überprüfen. Die meisten Soldaten, die hier
Dienst machen mussten, waren auch mehr an Strandgut interessiert
als an anderen Dingen, denn hier wurden immer wieder Dinge
angespült, die das Meer von Schiffen heruntergerissen hatte. Daher
war die Stelle gut gewählt, um unerkannt in das Land zu kommen.

Nur wenig Mond- und Sternenlicht schien auf den schmalen
Küstenstreifen, als das Schiff der Seeräuber  auf Sichtweite
der Küste herangekommen war. Der Wind stand immer noch günstig und
blieb nach Westen, so dass die Strömung sich nicht sehr stark
bemerkbar machen konnte. Alle Lichter an Bord waren gelöscht, und
die sonst hellen Segel waren durch dunkle Segel ersetzt worden. Die
fünfzig ausgesuchten Kämpfer standen bereit, und das Boot, das sie
zur Küste bringen sollte, schwamm schon in der leicht unruhigen
Strömung der See. Sie würden ordentlich in die Riemen greifen
müssen, um genau den Punkt zu treffen, den sie angepeilt hatte.

Alle Männer trugen die Kleidung der königlichen Sol-daten. Sie
hatten sie in Quela beschlagnahmt und an Bord gebracht. Die
Beinkleider waren für Seeleute viel zu eng, und die
pulloverartigen   Brustpanzer viel zu weit, aber es
passte, und darauf kam es an. Sie mussten nur darauf achten, das
sie nicht beim Rudern behindert wurden. Sie stiegen immer zu je
fünfundzwanzig Soldaten in das Boot, das sie schnell und sicher zur
Küste brachte. Jeder hatte das persönliche Gepäck eines Soldaten
bei sich: Eine Decke, Teller, Besteck, Kräuter, Waffen, trockenes
Essen für einige Tage, Honig und etwas Verbands-material. Am Strand
verließen sie sofort das Boot und liefen über den steinigen Boden
landeinwärts, um  in den Gebüschen und Einschnitten in der
Nähe  sofort Deckung zu suchen.

 Als alle an Land waren, legten die beiden Boote wieder ab,
und fast lautlos, so wie es gekommen was, verschwand es in der
Dunkelheit der offenen See. Nun genügten zwei Männer, um mit der
ablandigen Strömung das Boot hinaus aufs Meer zu steuern.

Im Schutz der ruhigen Nacht waren die fünfzig Männer auf sich
alleine gestellt, aber sie wussten ganz genau, was sie zu tun
hatten. In acht Tagen würde das Schiff wieder hier vor Anker gehen
und sie aufnehmen, wenn ihr Auftrag erfüllt war.

Matirus, der Anführer der Gruppe, wusste, was ihn erwarten
würde, wenn er mit leeren Händen zurück käme.

Er kannte das Land, denn er war schon oft als Kauf-mann durch
das Weiße Königreich gereist, um auf diese Weise für den Dunklen
Herrscher Informationen zu sammeln. Matirus war ein groß
gewachsener Mann, als Seemann eigentlich schon zu groß. Sein Kopf
war kahl geschoren, und seine dunklen Augen sahen immer unruhig in
die Gegend. Es fiel ihm schwer, anderen Menschen ins Gesicht zu
sehen. Er besaß aber die besondere Eigenschaft, an dem Verhalten
der anderen zu erkennen, was sie vorhatten. Das hatte ihm bei
Verhandlungen schon viele Vorteile gebracht, zumal alle glaubten,
mit ihm leichtes Spiel zu haben.

Aber er war bei der Durchsetzung seiner Interessen hart und
skrupellos. Seine Lieblingswaffe war das Wurfmesser, aber er konnte
auch gut mit Schild und Schwert umgehen. Seine Männer hatte er
selbst ausgewählt, und er wusste, dass er sich auf sie verlassen
konnte. Er kannte jeden. Bei diesem Unter-nehmen durfte auch nichts
schiefgehen, der geringste Fehler würde sie alle in Gefahr bringen.
Der Weg nach Latina war weit, und die Frist, die der Dunkle
Herrscher ihm gesetzt hatte, war knapp bemessen. Aber es war zu
schaffen.

Ohne ein weiteres Wort ging er weiter in den schluchtähnlichen
Felsenriss, der sich immer stärker verengte und mehr und mehr von
Pflanzen überwuchert war. Er kannte diese Gegend, denn hier hatte
er schon einmal Schmuggelgut an Land gebracht, um es dann zu
verkaufen. Er wusste, die Schlucht würde sich bald wieder öffnen
und dann nach oben steigen. Aber vorher gab es eine verborgene
Höhle, von der außer ihm wohl niemand etwas wusste. Ein idealer
Ort, um sich zu verstecken und in Ruhe nachzudenken! Dort wollte er
seine Männer versammeln und mit ihnen absprechen, wie es weiter
gehen sollte. Außerdem konnten hier Waffen und Geld versteckt
werden. Er gab das Zeichen zum Aufbruch. Lautlos erhoben sich die
Männer und folgten ihm.

Vorsichtig und darauf bedacht, nichts zu verlieren oder 
das Gelände zu verändern, gingen die Männer hintereinander 
durch die Schlucht. Der letzte hatte die Aufgabe, zu tiefe Spuren
zu verwischen und geknickte Zweige zu entfernen. Noch reichte das
Licht des Mondes, um durch die Wolkenfetzen hindurch den möglichen
Weg zu erahnen.

 Ohne ein einziges Wort erreichten sie zügig den Eingang
der Höhle. Sie mussten sich bücken und unter den Büschen
durchkriechen. Sie rochen den Moder-geruch der Höhle. Verfaulte
Blätter und dunkle Pilze füllten sie mit ihrem Gestank, aber sie
gewöhnten sich schnell daran. Als alle versammelt waren, zündete
Matirus ein kleines Licht an, das die Höhle schnell erleuchtete.
Die Augen hatten sich schon in der Dunkelheit der Schlucht daran
gewöhnt, mit wenig Licht auszukommen. In der Kühle der Höhle sahen
sie den dampfigen Atem ihrer Nachbarn. Die Höhle war nicht sehr
geräumig. Viel mehr als fünfzig Soldaten hätten wohl nicht hinein
gepasst, aber sie schafften es,  sich bequem auf das Gepäck zu
setzen.

 Matirus nahm das schwarze Amulett, legte es auf seine
Stirn und wartete darauf, dass der Dunkle Herrscher sich melden
würde. Es schien plötzlich, als kämen Schatten von den Wänden, die
das wenige Licht der Höhle aufsaugen wollten. Kälte füllte den
Raum. Matirus verbeugte sich tief, berührte den Boden mit der Stirn
und erstattete dem Dunklen Herrscher Bericht. Nur er konnte die
Antwort hören, die in ihm klang. Aber offenbar war der Dunkle
Herrscher sehr zufrieden. Matirus sprach noch kurz mit ihm, dann
erhob er sich wieder.

„Der Scheinangriff auf Latin ist ein voller Erfolg“, hatte der
Dunkle Herrscher berichtet, „daher sind die Voraus-setzungen für
dich sehr günstig!“

 Die dunklen Schatten krochen in die Felsen zurück, und das
Licht erleuchtete wieder den Raum der Höhle. Aber es war immer noch
sehr kalt. Die Männer fröstelten. Viele von ihnen hatten zum ersten
mal erlebt, wie der Kontakt zum Dunkeln Herrscher hergestellt
wurde, und sie waren verängstigt. Die Soldaten wussten nicht, was
der Dunkle Herrscher befohlen hatte. Bis hierher wusste nur
Matirus, um was es ging. Sein Plan war einfach.

Er teilte  zunächst fünf Gruppen ein, für die er jeweils
einen Führer bestimmte. Gruppen von zehn Soldaten sollten weniger
auffallen als eine Gruppe von fünfzig, selbst wenn sie die
Landessprache beherrschten und wie die Soldaten des Königs
gekleidet waren. Und selbst wenn eine Gruppe es nicht schaffen
sollte, rechtzeitig ans Ziel zu kommen, gab es immer noch die
anderen vier Gruppen. Das würde auch ausreichen, um das Ziel zu
erreichen.

Matirus begann, die Befehle zu erteilen.

„Der Dunkle Herrscher hat befohlen, dass wir uns zunächst
aufteilen und auf verschiedenen Wegen nach Latania gehen. Sollte
eine Gruppe aufgehalten werden, dann bleiben noch vier Gruppen, um
das Ziel zu erreichen. Jeder muss sich so verhalten, wie sich ein
Soldat des Landes verhält. Wenn ihr auf andere Soldaten trefft und
ein Offizier euch befiehlt, mit ihm mit zu gehen, dann folgt ihm.
Werdet ihr gefragt, wieso ihr auf der Straße nach Latania seid,
dann antwortet, dass ihr an der Schlacht an der Falta teilgenommen
habt und nun sollt ihr so schnell wie möglich wieder zurück nach
Latania, um die Nelta zu überwachen.

Dies sei ein Befehl des Priesterkönigs gewesen. Das wird nicht
auffallen, denn an der Falta waren Soldaten aus allen Dörfern. Ihr
selbst seid Soldaten aus Nelea. Sobald es möglich ist, unauffällig
zu verschwinden, dann tut das. Jeder bekommt ein geheimes Mittel
von mir. Wenn er es trinkt, dann wird er für einen Tag hohes Fieber
haben. Er kann dann nicht weiter marschieren. Die Offiziere werden
ihn zurücklassen. 

So hat er am nächsten Tag bei voller Gesundheit Gelegenheit,
wieder Anschluss zu gewinnen.

Auf keinen Fall darf irgendeiner von uns auch nur ein Wort
darüber verlieren, was unser wirkliches Ziel ist.. Wer es dennoch
tut, wird den Zorn des Dunklen Herr-schers spüren. Er wird einen
kalten und grausamen Tod sterben. Denkt immer daran. Der Dunkle
Herrscher wird durch eine List erreichen, dass viele Soldaten
zunächst nach Latania zurückkehren müssen. Daher fallen wir nicht
auf. Wir schließen uns einfach den anderen mehr oder weniger
an.“

Er machte eine Pause und wartete auf Nachfragen. Aber offenbar
war alles verstanden worden. Er konnte fortfahren.

„Wenn wir Latania erreichen, treffen wir uns an einem Ort, den
ich euch gleich nennen und zeigen werde. Prägt euch alles ein. Ihr
habt eine Stunde Zeit, alles auswendig zu lernen. Danach wird die
Karte hier versteckt. Niemand darf etwas aufzeichnen.“

Matirus rollte eine Pergamentkarte auf, auf der alle Wege und
Orte, die er auf seinen Reisen kennen gelernt hatte, eingetragen
waren. Von Sanat und Latin führten viele Wege nach Latania, denn in
der fruchtbaren Ebene zwischen Sanat, Latin und Latania lagen viele
Bauerngehöfte. Die Wege waren unterschiedlich farbig markiert und
nummeriert, und Matirus gab jeder Gruppe einen eigenen Weg.

„Sobald wir das Hochland erreichen, werden wir uns  trennen
und uns erst vor Latania wieder sehen. Alle prägen sich die Namen
der Dörfer, Bäche und Landschaften ein.“

Sie schauten auf die Karte und fragten sich innerhalb jeder
Gruppe gegenseitig ab, bis jeder wusste, wie er gehen musste.

Dann gab Matirus die Zeit und den Ort bekannt, wann und wo sie
sich vor Latania treffen würden:

„Hinter dem Osttor in Latania liegt direkt hinter dem Tor auf
der linken Seite ein Gasthaus. Es hat eine grüne Tür und auf den
Fenstern sind weiße Rosen. Der Wirt nimmt gerne Soldaten für eine
Nacht auf. Aber er gehört nicht zu uns. Daher seid vorsichtig. Ihr
könnt in den Ställen schlafen, weil ihr nur wenig Geld habt.

Dort wartet, bis in vier Tagen der Mond den Turm von Latania
berührt. Zu dieser Zeit werden nur die Anführer sich im Stall
treffen. Sprecht euch vorher nicht gegen-seitig an. Verhaltet euch
wie Fremde. Seid ruhig und sucht verschiedene Plätze im Haus auf.
Zeigt nicht, dass ihr euch kennt.“

Auf diese Art mit allen Befehlen versehen, versteckten  sie
in der Höhle die Karte und einige Notrationen. Im Abstand von 10
Minuten verließen sie die Höhle und machten sich auf den Weg. Sie
sprachen nur noch den Dialekt der Insel. Der Mond war nun völlig
von Wolken bedeckt, und in der Ferne sahen sie über dem Abendhimmel
einen roten Schein.

Matirus und seine Gruppe verließen die Höhle als letzte. Sie
achteten sorgfältig darauf, dass es keine Hinweise auf ihre
Anwesenheit gab. 

Bevor die Sonne aufging, hatten sie den breiten Weg erreicht,
der parallel zum Küstenverlauf nach Norden lief. Matirus schaute
sich um, aber er konnte keine weitere Gruppe sehen. 

Er hörte das Meer schwach hinter sich rauschen, und als er nach
Osten sah, konnte er den ersten Schein der aufgehenden Sonne sehen.
Er befahl, so schnell wie möglich auf dem Weg nach Norden zu gehen
und dann nach Osten abzubiegen. Bevor die Sonne aufge-gangen war,
hatten sie die ersten Gehöfte hinter sich gelassen und näherten
sich dem Weg, der von Latin kam und nach Latania führte. Sie sahen
aus wie eine Gruppe von königstreuen Soldaten, die eine lange Nacht
hindurch marschiert waren.

Hier hielten sie an und bauten zunächst einen kleinen Ofen aus
Steinen auf, um das Frühstück zu bereiten. Dieser Steinofen würde
stehen bleiben, denn dies war so üblich, und alle Soldaten waren
froh, wenn sie einen fertigen Ofen fanden oder sogar am Frühstück
teil-nehmen konnten.  Sich so zu verhalten war am
un-auffälligsten.

Wasser gab es genug, und jeder hatte einen Vorrat an Kräutern
bei sich. Bald darauf knisterte das Feuer, und die Männer kochten
Tee. Sie tauchten das trockene Brot in Wasser und legten es dann
auf die heißen Steine, um es aufzubacken. Dazu noch etwas Speck und
eine halbe Zwiebel, dann was das Frühstück fertig. Sie aßen und
ließen ihre Waffen direkt neben sich liegen. Bereit sein war hier
alles.

Sie verhielten sich völlig unauffällig, und so war es kein
Wunder, dass die Bauern, die zu ihren Feldern wollten, ein Gespräch
mit ihnen begannen. Sie erzählten von dem Sieg an der Falta, der
Niederlage der feindlichen Schiffe in Quela und Latin,  aber
auch von ihrer Heimat-stadt Nelea. Reitende Boten hatten schon in
den frühen Morgenstunden die verschiedenen Botschaften ver-breitet.
Nichts deutete darauf hin, dass sie sie für  fremde Soldaten
hielten.

Als die Bauern sie sogar zum Essen einluden, lehnten sie es ab.
Sie mussten unbedingt zurück nach Latania,  um neue Aufgaben
zu übernehmen und dann weiter zur Nelta.

Während sie noch mit den Bauern sprachen und dabei aßen, kam ein
Trupp Reiter an, die sich dem Gespräch anschlossen. Auch sie
merkten nicht, dass sie mit ihrem Feind sprachen. Sie diskutierten
über Waffen und Siege, und wenn Witze über die Seeräuber gemacht
wurden, lachten sie kräftig mit. Und so zogen sie schließlich
zusammen mit den Reitern weiter in Richtung Latania, und bis zum
Ende des Tages waren sie schließlich zu einer großen Gruppe von
fast 30 Männern angewachsen.

Als die Sonne versank, hatten sie die Stelle erreicht, an der
ihr Weg auf die Straße von Sanat nach Latania führte. Sie suchten
sich in einem kleinen Bauernhof  ein Schlafquartier in dem
Stall, und alle waren froh, dass es bisher so gut geklappt hatte.
Die Männer von Matirus konnten sich so gut beherrschen, dass es
nicht einmal verräterische Blicke zwischen ihnen gab.

 In der Nacht schlich sich Matirus davon, um dem Dunklen
Herrscher zu berichten.

„Alles ist bisher gut gelaufen. Wir gelten als Soldaten des
Königs. Ich hoffe, dass das auch für die anderen Gruppen gilt.“

„So ist es, mein treuer Diener“, lobte ihn der Dunkle Herrscher,
„führe deinen Auftrag aus, und du wirst großen Lohn erhalten.“

 Matirus schlief zufrieden ein. Morgen sollten sie bis in
die Nähe von Latania kommen.

Am nächsten Morgen, etwa eine Stunde vor Sonnen-aufgang, wurden
alle gewaltsam geweckt. Die Erde bebte plötzlich und ließ den Stall
zittern. Die Tiere brüllten ängstlich, und wenig später rannte der
Bauer  halb angezogen über den Hof. Er riss die Tür auf und
trieb das Vieh hinaus. Dann bebte die Erde zum zweiten Mal, und
wieder wankte der Stall. Die Männer ergriffen alles, was ihnen
gehörte und rannten ins Freie. Als sie zum Himmel sahen, bemerkten
sie den Schweifstern, der den Mond hinter sich gelassen hatte. Er
glänzte düster und unheilvoll auf die Erde nieder.

„Das ist ein böses Zeichen“, schrien die Männer, „ der Himmel
greift nach uns!“

Sie rannten auf das Feld hinaus. Als sie wieder zum Himmel
blickten, sahen sie einen dunklen Schatten, der am Mond vorbei nach
Westen zog. Im Westen lag Latania. Das war für Matirus das
Zeichen.

„Latania ist in Gefahr!“, schrie Matirus, „wir müssen so
schnell  wie möglich nach Latania, um den König und die Stadt
zu schützen.“

Noch einmal bebte die Erde schwach. Der Schrecken stand den
Männern ins bleiche Gesicht geschrieben. Gefahr für Latania!

„Auf nach Latania!“, schrien sie und rannten zurück zu ihrem
Gepäck, das teilweise in der Scheune geblieben war..

Ohne Frühstück machten sie sich im Eilschritt auf den Weg. Sie
tranken im Laufen Wasser und kauten an hartem Brot. Nur keine Zeit
verlieren! Latania ist in Gefahr! 

Auf der Straße trafen sie Reiter und Pferdefuhrwerke. Viele
wollten nach Latania, um die Stadt zu verteidigen, obwohl sie nicht
wussten, gegen wen und gegen was. Das Erdbeben, der Schweifstern
und der dunkle Schatten hatten sie alarmiert. Sie alle wussten, wem
sie das alles zu verdanken hatten, und Matirus und seine Männer
wussten das auch.

 Schließlich konnten sie alle auf Pferdewagen aufsteigen
und so schneller vorankommen. Die Reitergruppe war schon längst
davongeritten. Sie machten kaum Rast. Wenn die Pferde zu müde
wurden, gab es einen Halt von weniger als einer Stunde, und in
dieser Zeit wurden die Tiere versorgt, während die Soldaten und
Hilfskräfte sich um das eigene Essen kümmerten. Aber jeder Blick
zum Himmel zeigte ihnen, dass sie nicht langsamer werden durften.
Der Schweifstern war nun auch am Tage zu sehen, denn die schwarze
Wolke hatte die Sonne verdunkelt.  Und sie zog unaufhaltsam
nach Latania. Je näher sie der Stadt kamen, desto schwieriger wurde
es, voran zu kommen. Das Geschiebe auf den Straßen zerrte an den
Nerven.

Am Abend kamen sie am Osttor von Latania an. Schon von weitem
sahen sie die Schäden, die das Erdbeben verursacht hatte. Einige
Dächer waren eingestürzt, ein paar kleine Rauchwolken stiegen auf,
sonst war offenbar nichts passiert. Über ihnen hing die schwarze
Wolke, die sich nun wie eine schwere Keule nach unten neigte. Kälte
fiel aus ihr heraus und ließ alle frieren. Auf den Dächern lag ein
weißer Hauch. Es schien, als wollte der Winter Einzug halten.

Die Wachposten am Osttor notierten, wie viele Soldaten und
andere Personen die Stadt betraten. Dann fragten sie, wo alle
wohnen wollten. Matirus und seine Männer gaben die gewünschte
Auskunft. Daher glaubten die Wachposten sofort, dass alle Soldaten
sich auf Befehl des Priesterkönigs in der Stadt versammelten.

Matirus war zufrieden. Zusammen mit seinen Männern betrat er die
Stadt. Ohne Probleme fand er das Gasthaus, und weil alles besetzt
war, bezog er mit seinen Männern die hinteren Ställe. Sie aßen von
ihren Vorräten und kauften beim Wirt Wein ein. Im Laufe der Nacht
kamen alle Gruppen in Latania an. Matirus und der Dunkle Herrscher
waren sehr zufrieden. Am Himmel leuchtete der Schweifstern. Kälte
lag über der Stadt und den Feldern. Alle waren sehr beunruhigt und
freuten sich daher über alle Soldaten, die zur Verteidigung der
Stadt ankamen.

Während Matirus noch nach Latania marschierte, saßen der
Priesterkönig und der Hohe Rat zusammen. Sie hatten alle
Nachrichten gesammelt und wussten über die Kämpfe an der Hakla, in
der Bucht von Quela und über die Vorgänge an der Falta
Bescheid.  Auch die Kämpfe von Latin waren ihnen bekannt, und
der Priesterkönig rollte eine große Karte des Königreiches aus, auf
dem alle Kriegsgebiete rot markiert waren. Die eigenen Truppen und
ihre ungefähre Stärke waren ebenfalls eingetragen, und der oberste
General des  Königs berichtete zusammenfassend von den
bis-herigen Ereignissen. Er fuhr fort:

„Alle Kriegshandlungen haben sich folgendermaßen abgespielt: Der
Feind griff von See aus an und setzte dann seine gelandeten
Streitkräfte ein. Offenbar ist es ihm gelungen, auch unter unseren
Untertanen Verbündete zu finden, aber bisher konnten wir alle
Angriffe abwehren und siegreich für uns entscheiden. Dennoch
bedrängen mich drei Fragen: 

Erstens, warum erfolgten alle Angriffe im Süden und Osten?
Zweitens, wo wird die große Flotte angreifen, über die der Feind
verfügt? Drittens, welches Ziel hat er überhaupt? Wozu dienen diese
Angriffe?“

Während er in die Runde schaute und auf eine Antwort wartete,
erschien ein Diener der Priester und überbrachte dem König 
eine Nachricht. Der König las sie und erbleichte.

„Die Priester schicken uns folgende Nachricht: Heute Nacht
wachte Helat, ein Priester, an dem Heiligen Stein. Er hat, um
besser meditieren zu können, von dem heiligen Wasser aus der Quelle
getrunken und den Rauch der Geheimnisse eingeatmet. Plötzlich warf
er sich zu Boden und rief immer wieder die gleichen Worte: Das
Feuer des Steins darf nicht verdunkeln, wenn salzige Hände nach ihm
greifen!’ Die Priester haben daraufhin die Wachen um den
Tempel  verdoppelt, aber sie wissen nicht, was dieser Spruch
bedeuten soll. Zur gleichen Zeit erschien die dunkle Wolke am
Himmel, aus der Kälte über die Stadt fällt. Kein Zauberspruch
vermag sie aufzulösen. Es schient sogar so zu sein, dass sie alle
Wärme von unten nach oben wegsaugt.“

Die Stille im Saal wurde noch tiefer, denn niemand erkannte, wie
die Ereignisse zusammenhängen sollten. Was sollten „salzige Hände“
bedeuten ?

„Gut, dass ich zum Schutz der Stadt weitere Soldaten
zurückgerufen habe“, sagte der König, „ so sind wir etwas sicherer,
falls der Feind doch noch mit größeren Landheeren angreifen sollte.
Aber das kann ich mir nicht vorstellen. Wir wollen zunächst
versuchen zu ergründen, was seine Absichten sind. Dann werden wir
vielleicht auch verstehen, wie alles zusammen hängt. Die
Nachrichten der Priesterkönigin sind auch beun-ruhigend, aber dort
gibt es noch keine direkten Kampfhandlungen. Es scheint, dass sich
die Kraft unseres Gegners auf uns hier konzentriert.“

Dann begannen die Beratungen. Aber so sehr sie sich auch auf die
Karte konzentrierten, um den Plan des Feindes zu ergründen, sie
fanden keine Lösung des Rätsels, und immer wieder tauchte der
geheimnisvolle Spruch des Priesters auf.

„Salzige Hände kann zu Salzsiedern, zu Kaufleuten und zu
Seeleuten gehören. Auch Bäcker haben oft salzige Hände, ebenso wie
Köche“, murmelte einer der Rat-geber.

„Es gibt zu viele Alternativen, die wir bedenken müssten. Und
dann der Hinweis auf den Heiligen Stein! Keiner der genannten
Möglichkeiten hat einen Bezug zu ihm.“

„Wo ist die große Flotte, von der wir nur einen kleinen Teil in
Aktion erlebt haben? Sie bildet eine große Gefahr für unsere
Küsten. Wie können wir mehr über diese Flotte erfahren?“, fragte
ein anderer Ratgeber.

Der Priesterkönig trat an das einzige Fenster des Raumes und sah
hinaus. Die dunkle Wolke hing noch immer tief über der Stadt. Sie
verdeckte den Mond und das Sternbild Hirte und Hirtin, aber der
Schweifstern konnte mit einem Teil seines Lichtes die Wolke
durchdringen. Das Licht sah rötlich gefärbt aus, wie verdünnter
Wein.

Raureif rieselte aus seinen zerfransten Rändern auf die
Stadt.

„Wir müssen wissen, ob im Weißen Königreich auch eine dunkle
Wolke den Himmel verdüstert“, sagte der König, „ vielleicht können
wir das Geheimnis ergründen, wenn wir genauer wissen, was in Galeta
vorgefallen ist. Vielleicht greift dort der Rest der feindlichen
Flotte an. Wir müssen uns Sicherheit verschaffen. Die heiligen
Steine werden die Verbindung ermöglichen Lasst uns zu den Priestern
im Tempel gehen. Aber vorher noch folgender Befehl an die
Stadtwache:

 Alle Soldaten, die bisher keiner Aufgabe zugeteilt wurden,
haben sich zum Schutz des Tempels und der Turmanlage sofort zu
melden!“

Und so geschah es. Während der Priesterkönig und der Hohe Rat
eilig zum Tempel gingen, ritten ein Haupt-mann und zwei Soldaten
durch die Stadt und riefen den Befehl an die Soldaten aus.

„Alle Soldaten, die keinen festen Befehl haben, müssen sich beim
Tempel und dem hohen Turm einfinden!“

Sie kamen auch an das Gasthaus nahe beim Osttor und fragten den
Wirt, ob sich Soldaten bei ihm ein-quartiert hätten.

„Ja“, war die Antwort, „ in meinen Zimmern liegen,  wie ihr
wisst, die Soldaten der Mauerwache. Aber gestern kamen viele andere
an, die ich in den Ställen untergebracht habe. Sie stammen aus
Dörfern bei  Nelea und haben an den Kämpfen im Süden
teilge-nommen. Sie wollen wieder zurück nach Nelea, um die
Hafenstadt zu schützen.“

Der Hauptmann nickte und die Reiter stiegen ab. Einer der
Soldaten hielt die Pferde, und die beiden anderen gingen durch den
breiten Hofeingang nach hinten zu den Ställen. Sie öffneten die Tür
und der Hauptmann rief in das Halbdunkel hinein :

„Alle Soldaten des Königs sofort heraustreten!“

Matirus gab seinen Männern ein Zeichen. Schnell versteckte er
das dunkle Amulett am Fuße eines Holzbalkens. ER durfte damit nicht
auffallen. Hier würde er es nach Ausführung des Auftrages wieder
finden. Zwei Gruppen versteckten sich im Stroh, die anderen traten
mit ihm heraus. Der Hauptmann war sehr erfreut, so viele kräftige
Soldaten zusehen. In diesen Kriegs-zeiten waren alle Soldaten
willkommen. Er unterhielt sich kurz mit Matirus über die Kriege im
Süden und über die Hafenstadt Nelea. Er kannte Nelea und stellte
einige Fragen, weil er schon längere Zeit nicht mehr dort gewesen
war. Die Antworten fielen zu seiner Zufriedenheit aus. Das war ein
Mann aus Nelea!, kein Zweifel. Offenbar war er auch ein guter
Kämpfer, wenn er auch jeden längeren Augenkontakt vermied.

„Er akzeptiert meine Autorität!“, dachte der Hauptmann
zufrieden.

„Im Namen des Königs und des Kriegsrates ergeht folgender
Befehl: Ihr habt euch zum Schutz der Tempelanlage und des Hohen
Turmes sofort zum Dienst zu melden. Ihr werdet dort vom
Wachoffizier erwartet. Nehmt eure Ausrüstung und marschiert sofort
dorthin!“

Matirus war sehr erfreut über diesen Befehl. Besser konnte es
nicht kommen! So konnte er in die Nähe des Heiligen Steines
gelangen, ohne sich lange Gedanken machen zu müssen. Sie würden
auch dort nicht auffallen. So nahmen sie ihre Sachen auf, und
während der Hauptmann vor der Scheune wartete, erteilte Matirus an
die versteckten Soldaten schnell Befehle:

„Wenn ihr das Kriegshorn hört, dann eilt zu uns. Wir sind beim
Tempel. Informiert euch vorher, wo genau wir eingesetzt werden. Und
versteckt euch gut. Ihr dürft nicht von den anderen gefunden und
irgendwo anders eingesetzt werden.“

Dann traten alle vor den Stall, bildeten eine Reihe und
marschierten mit dem Hauptmann auf dem Pferd voran los. Der gab
ihnen das Ziel an und ritt dann weiter. Einer der beiden Reiter
begleitete sie. Und so marschierten sie in zu dem heiligen
Tempel. 

Plötzlich hatte Matirus es sehr eilig. Das innere Feuer, das ihn
immer dann ergriff, wenn er einen Auftrag auszuführen hatte und
sich eine gute Gelegenheit dazu  ergab, loderte in ihm auf.
Welch eine Wendung der Ereignisse! Alles lief besser, als er es
erwartet hatte. So schnell sie konnten, eilten sie zum Tempel. Der
Weg führte durch enge Gassen und über überfüllte Platze. Überall
wurde ihnen schnell Platz gemacht.

Der Platz vor dem Tempel war der größte Platz der Stadt. Hier
fand oft der große Markt statt, der die Bauern und Händler aus
allen Teilen des Landes hierher lockte. Von dem großen Halbrund es
gepflasterten Platzes führten die Stufen hinauf in den Vorhof des
Tempels. Hier standen viele Statuen, die von frommen Menschen
gestiftet worden waren. Dieser Vorhof hieß „Platz des Dankes“.
Heute aber schien er eher ein Platz des Krieges zu sein, so viele
Soldaten standen hier zusammen.

Beim Heiligen Tempel wurden sie schon erwartet. Sie taten, als
wären sie nur zusammen, weil sie alle aus Nelea und Umgebung
stammten, so fiel nicht auf, dass sie eine Gruppe
bildeten. 

Ein Offizier kam auf sie zu, musterte sie und schien zufrieden
zu sein.

„Wie ist dein Name?“ „Matirus aus Nilea.“ „Ich ernenne dich zum
Führer dieser Gruppe, Matirus“

Er teilte Matirus und fünfzehn seiner Soldaten zum  Schutz
des Tempels ein, die übrigen sollten die Bewachung des Hohen Turmes
verstärken. Matirus verneigte sich und nahm den Befehl an.

„Ihr bewacht den „Hof des Dankes“.

Aus der dunklen Wolke, die über der Stadt hing, fiel immer noch
die Kälte herunter. Auf den Fenstern hatte sich schon Reif
niedergeschlagen, und es sah so aus, als wäre der Winter schon früh
hereingebrochen. Im Tempel herrschte reges Treiben. Von allen
Seiten kamen Priester angelaufen, die weiße Kleider trugen. 
Matirus konnte noch sehen, wie die letzten Ratgeber im Tempel
verschwanden. Der Priesterkönig musste wieder Kontakt mit dem
Weißen Königreich aufnehmen. Die Königin sollte über die
Vorkommnisse hier in Latania informiert werden. Seit der Hochzeit
des Lichtes war es einfach, Gedanken auszutauschen. Aber das durfte
nicht dazu führen, dass sich diese Gedanken vermischten. Nur hier,
im heiligen Tempel, war die direkte Kontakt- aufnahme möglich.

Vielleicht wusste sie eine Antwort auf die vielen merkwürdigen
Vorgänge und Vorgänge. Die Gedanken des Königs kreisten auch immer
wieder um die Worte, die der meditierende Priester gesprochen
hatte:

 „Das Licht des heiligen Steines darf nicht verlöschen,
wenn salzige Hände nach ihm greifen.“

Er spürte, dass diese Worte noch sehr wichtig werden würden,
aber in der Hektik der Geschehnisse schob er sie einfach beiseite.
Außer ihm und seinen Priestern würde niemand sich dem heiligen
Stein nähern.  Er musste sich zunächst auf die Zeremonie
vorbereiten und konzentrieren. Dazu war es unumgänglich, innerlich
zur Ruhe zu kommen. So ging er durch die schwach beleuchteten Gänge
zu seinen Räumen. An allen Verzweigungen der Gänge waren Wachen
aufge-stellt, die nicht nur eine Waffe, sondern auch ein Horn
hatten. Die Wachen im Innern des Gebäudes hatten Hörner mit einem
hohen Klang, die außen solche mit einem tiefen Klang. 

So konnte im Falle eines Alarms sofort festgestellt werden,
woher er kam. Hier standen nur die treuesten der treuen
Soldaten.

Der Priesterkönig betrat seine Zimmer. Es war kein großes
Zimmer, aber auch hier waren die Wände vollgestellt mit Regalen, in
denen Bücher, Folianten und Rollen lagen. Ein kleiner Kamin sorgte
bei kühlem Wetter für Wärme, und ein kleiner Brunnen für Wasser bei
großem Durst. Das waren alle Annehmlichkeiten, die es hier gab. Der
Tisch war klobig und nahm einen großen Teil des Raumes ein. Wenige
Stühle luden zum Sitzen ein. Es war eben ein Zimmer zum Arbeiten,
nicht zum Verweilen.

 Er wurde schon von Dienern und Priestern erwartet. Aber
bevor er mit der Vorbereitung beginnen konnte, musste er die
Botschaft anhören, die ein Priester des Turmes ihm vorlas:

„Der Schweif des Flügelsterns erhellt die Felder im Sternbild
Hirte und Hirtin. Er setzt sie in kaltes Feuer. Die Herde wird
durch die dunkle Wolke der Kälte verdeckt. Es kann sein, dass die
Schafe erfrieren.

Dies lässt der Oberste Priester des Turmes dem Priesterkönig in
tiefer Ehrfurcht ausrichten.“

Der Priesterkönig fühlte, wie eine dunkle Hand sich ausstreckte
und ihn ergriff. Die Hand fühlte sich an wie eiskaltes Wasser, das
von Eisfelsen herabfloss. Tief in seinem Inneren hörte er
merkwürdige Töne, die sich zu Worten zusammensetzen wollten, es
aber nicht schafften. 

Die dunkle Bedrohung, die aus den Tönen heraus zu ihm sprach,
war aber auch ohne Worte klar. In diesem Moment wusste der
Priesterkönig, dass er an keinem Ort der Welt sicher sein könnte.
Diese Schlacht gegen das Dunkle musste bis zum Ende ausgefochten
werden.

„Mögen die Götter geben, dass wir siegen!“

 Dann wandte er sich dem Boten des Hohen Turmes zu:

„Richte dem Priester des Turmes folgendes aus: Dunkle Hände
greifen nach uns. Er soll die heiligen Feuer entfachen, die Opfer
darbringen und beten, dass Hirte und Hirtin frei bleiben, bis wir
mit der Königin des Blauen Reiches in Verbindung getreten sind.
Beeile dich!“

Der Bote verneigte sich, wiederholte die Botschaft und entfernte
sich schnell. Er ahnte, dass das Schicksal des Reiches auf dem
Spiele stand.

Der Priesterkönig und die anderen Anwesenden begannen mit der
vorbereitenden Zeremonie, aber alles wurde sehr viel schneller
ausgeführt, als es sonst üblich war. Die Zeit drängte. Die Hände
und das Gesicht wurden unter Gebeten gewaschen, das Haar gekämmt
und zusammengeflochten, heilige Kräuter verbrannt und leise Gesänge
eingestimmt.

Der König spülte Mund, Nase, Augen und Ohren mit kristallklarem
Wasser ab, sprach reinigende Worte und atmete den würzigen Rauch
der Kräuter tief ein. Ruhige Stille verdrängte von innen her die
Furcht, die von ihm Besitz zu ergreifen drohte. Mehr und mehr
entfernte er sich von dem Alltag, obwohl er alles ganz genau
wahrnahm, was um ihn passierte. Stück für Stück wechselte er die
Kleidung, legte Ringe an die Finger  an und Ketten um den
Hals.

Auch im Innern des Tempels waren die Priester dabei, die
Zeremonie vorzubereiten. Da die Heilige Hochzeit schon vollzogen
war, musste der verbindende Faden zur Königin nur wieder aktiviert
werden. Das Band bestand so lange, bis die heiligen Steine wieder
in ihren schützenden Hüllen waren. Dann erst brach die Ve-bindung
ab. Aber nur hier, in unmittelbarer Nähe der heiligen Steine,
konnte der Kontakt hergestellt werden.

Um die Verbindung zur Königin zu erneuern, mussten aber viele
Gesänge die Halle erfüllen, der Heilige Rauch musste die Quelle
umgeben, und zuletzt musste der Heilige weiße Stein erglühen. Sein
Licht musste die Gedanken des Königs aufnehmen, sie zur Königin
tragen. Von dort würde das Blaue Licht die Gedanken der Königin zu
ihm zurückbringen. Das Sternbild Hirte und Hirtin war der Spiegel,
an sich das Licht brechen und zu den Königreichen zurückkehren
würde. Daher war es unbedingt notwendig, dass dieses Sternbild frei
war, zumindest zu einem Teil.

Daher auch die Eile des Königs, weil der Schweifstern drohte,
das gesamte Sternbild zu verschlucken. Gemessenen Schrittes
umrundeten die Priester die Quelle. Sie trugen farbige Gewänder,
die auf ihre Gesänge abgestimmt waren. Zu jedem Wort gehörte eine
bestimmte Farbe oder Farbkombination, und auf den Gewändern waren
die heiligen Gesänge als farbige Landschaften abgebildet. Im Gehen
schienen diese Landschaften zu erblühen.

Da jeder Priester einen anderen Gesang singen musste, trug er
auch ein anderes Gewand. Vor ihnen gingen die Wolkenträger, die in
ihren Händen die Schaufeln mit den glühenden Kohlen trugen, auf
denen die heiligen Kräuter verbrannten. Wie wolkige Spiralen zogen
sich die Duftbänder durch den Raum und hüllten die Heilige Quelle
immer stärker ein. Der Gesang ertönte in einer genau abgestimmten
Reihenfolge, und das Licht in der Quelle begann immer stärker zu
leuchten.

Noch war der Heilige Stein nicht enthüllt. Dies konnte nur der
Priesterkönig tun, denn er allein wusste die letzten Strophen des
heiligen Gesanges, die er aber nicht laut, sondern nur in Gedanken
singen durfte. Dann würde der Stein aufstrahlen und seine Gedanken
zur Königin tragen.

Hoch über der Stadt griffen einige dunkle Wolkenfinger nach dem
Sternbild Hirte und Hirtin, während andere Kälte und Lichtlosigkeit
auf die Stadt herabregnen ließen. Auf dem Hohen Turm erstrahlten
die Opferfeuer, aber die niederfallende Kälte drückte die Flammen
nach unten. Das war kein gutes Zeichen. Der Saum des Flammensternes
griff schon nah der Hirtin!

Der Priester Helat, der die Vision hatte, wachte immer noch in
der Halle des heiligen Steines. In seinem Kopf dröhnte die Stimme,
die ihn vor salzigen Händen gewarnt hatte. 

Er war benommen und wusste nicht so recht, ob die Stimme immer
wieder zu ihm sprach oder ob er nur das Echo hörte.

Er kniete sich langsam hin und begann, die monotonen Gebete zu
sprechen. Dabei atmete er weiterhin den würzigen Rauch ein, der die
Halle füllte.

Plötzlich fühlte er sich von einer mächtigen Hand ergriffen, die
ihn hoch hob. Er schwebte an der Decke und sah die Halle unter
sich. Er konnte überall zugleich hinsehen und hinhören. Er bemerkte
den Atem eines jeden einzelnen und roch seinen Geruch. Er sah jedes
Lächeln und jede Falte, kostete jeden Ton des Gesanges, wie andere
Speisen kosten, und konnte nach jedem Atemzug greifen, der unter
ihm gemacht wurde. Er war überall und doch nirgends, er war alles
und doch nichts.

 

So sah er es:  Der Priesterkönig und die hohen Priester
schritten langsam zum heiligen Stein, um ihn zu enthüllen. Sie
hatten die zeremoniellen Vorbereitungen hinter sich gebracht und
rochen nach Rosenwasser. Ihre helle Kleidung mit goldenen Bordüren
glänzte im Feuer, in ihren Haaren lagen die goldenen Fäden, die
ihre Gedanken auf das Heiligste richten sollten.

 

An den Rändern des Raumes standen Soldaten, die aber nicht alle
die Rüstung der Tempelwachen trugen. Einige von ihnen trugen die
Kleidung von fremden Orten. Von ihren Händen und Körpern ging ein
merk-würdiger Geruch aus. Sie atmeten anders und konzentrierten
ihre Gedanken auf andere Ziele. Sie hatten sicher lange nicht
gebadet. Es roch nach Sand, modrigem Wasser und nach Salz.

 

Er sah ihre Augen, die sich auf den verhüllten Heiligen Stein
richteten. Er sah ihren festen Griff um den Schwertkopf. Er fühlte
das Pochen der Herzen. Einer von ihnen war innerlich gespannt wie
ein Bogen, wie ein sprungbereites Tier. Er war etwas größer, hatte
ein  klares Gesicht und helle Augen. Auf ihn konzentrierte
sich die Aufmerksamkeit der anderen. Auf ihn und auf den verhüllten
Stein.

Die Priester, die den Stein und die Quelle umgaben, traten zur
Seite, um dem König Platz zu machen. Sie verneigten sich. Der König
schritt langsam und feierlich auf den Stein zu. Das Licht der
Quelle leuchtete auf, als die Hand des Königs nach der kostbaren
Hülle des Heiligen Steines griff.

„Gefahr, Gefahr!“, dröhnte es im Kopf des Priesters. Er suchte
nach Worten, die er rufen konnte, aber nur ein heiserer Laut kam
aus seiner Kehle.

 

Dann rannten die fremden Soldaten wild los. Sie stießen die
Priester und den König beiseite und griffen nach dem heiligen
Stein. Ihre Schwerter blitzten im Feuerschein, Schreie füllten die
Halle, der Priesterkönig fiel getroffen zu Boden. Die übrigen
Soldaten konnten nicht eingreifen. Sie standen wir gebannt an der
Wand. Der schwere Geruch der brennenden Kräuter hatte sie
betäubt.

Die salzigen Hände griffen nach dem noch verhüllten Stein, um
ihn aus der Fassung heraus zu reißen. Da fiel Helat um und schrie
laut auf.

Sofort rannten andere Priester zu ihm hin, um ihm zu helfen. Er
stammelte unzusammenhängende Worte vor sich hin, die keinen Sinn
ergaben:

„An der Decke schweben,- fremde Soldaten, -salzige Hände, die
nach dem Stein greifen, -toter Prieste-könig.“

Niemand hatte gesehen, dass er an der Decke schwebte, denn es
war nur eine erneute Vision gewe-sen, die ihn erfasst hatte. Aber
da er schon einmal von salzigen Händen und dem Raub des Steines
gesprochen hatte, musste der Priesterkönig sofort
informiert. 

Ein Bote rannte los, so schnell es seine Kleidung erlaubte.

Was bedeuteten diese zusammengestammelten Worte? Aber niemand
konnte sich einen Reim auf die Worte machen. Alles blieb dunkel.
Der Bote rannte, als ginge es um sein Leben.

„Eine neue Vision, eine neue Vision!“, rief er ständig, und alle
sprangen vor ihm zur Seite.

 

Der Schweif des Himmelswanderers rückte immer näher an die
Hirtin heran.

 

Der Oberpriester befahl, dass die Wachen, die vor der Halle
standen, nun zum Schutz des Steines in die Halle kommen sollten.
Mit ihrem Leben sollten sie die Zeremonie schützen und verhindern,
dass sie gestört werden konnte. Der König selbst konnte den Befehl
nicht mehr geben, er war bereit für die heilige Handlung. Langsam
ging er den Gang entlang auf die Heilige Halle zu. Fast wäre er mit
dem boten zusam-mengestoßen, der noch rechtzeitig von dem
Oberpriester weggerissen werden konnte.

„Was wagst du? Dafür wirst du bestraft werden!“, zischte er.

„Eine Vision, eine neue Vision!“, stammelte der Bote auf den
Knien liegend, „dies sind die Worte:

„Fremde Soldaten  - salzige Hände  - toter
Priesterkönig!“

Der Priesterkönig hörte  die Worte des Priesters in sich
nachhallen:

-Fremde Soldaten  - salzige Hände  - toter
Priesterkönig!

 

Er musste sich auf die neue Entwicklung der Dinge konzentrieren.
Zu sehr war er in Gedanken mit der Zeremonie beschäftigt, und erst
langsam fand er in die Wirklichkeit zurück. Noch nie hatte er sich
so hilflos gefühlt wie in diesem Moment. Er wusste, dass er
unbedingt mit der Priesterkönigin Kontakt aufnehmen musste, weil es
zu viele Frage gab, die unbedingt geklärt werden mussten.
Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn.

„Wie trügerisch doch die Sicherheit dieser Hauptstadt ist“,
dachte er. „Da greift die schwarze Wolke mit Kälte und Eis nach
uns, der Schweifstern versucht, das Sternbild Hirte und Hirtin zu
erobern, ich muss Klarheit gewinnen, was überhaupt um uns herum
geschieht, und dann diese merkwürdigen Zeichen und Worte, die mich
so deutlich warnen. Ich muss einen Ausweg finden.“

Er stützte sich auf einend er jungen Priester, die neben ihm
gingen. Sein Atem ging schwer. Die Bürde seines Amtes lastete auf
ihm wie ein schwerer Stein. Er fühlte, wie sich sein Herz
zusammenzog und nur mühsam schlug.

„Wir müssen anders vorgehen“, sagte er,   „ ich kann
die Gefahr nicht überblicken, aber es ist offensichtlich, dass die
Götter uns warnen. Wir müssen den Heiligen Stein schützen, der die
einzige Verbindung zum Weißen Königreich ist. Nichts darf ihn
gefährden. Daher werden wir den Strahlenden Stein, den wir seit
Jahrhunderten nicht mehr aus seiner Kammer genommen haben, in die
Heilige Halle bringen und ihn dort zeigen. Niemand außer mir kann
die Steine unterscheiden.“

Er wusste, was diese Entscheidung bedeutete. Niemals seit
Menschengedenken war dieser geheimnisvolle Stein, der im Dunklen
strahlte, aus seiner schützenden Kammer genommen worden. Außer ihm
wussten nur wenige, dass es ihn überhaupt gab, und die, die es
wussten, hüteten dieses Geheimnis mehr als das Licht ihrer
Augen.

„Der Strahlende Stein ist von tödlicher Kraft. Sein Licht stammt
aus den Anfängen des Universums, und in ihm liegt die zerstörende
Kraft einer Sonne. Nur dann, wenn höchste Gefahr droht, darf er an
das Licht des Tages gebracht werden. Die Götter strafen alle, die
ihn anfas-sen, mit einem langsamen Tod.

Da der Priester meinen Tod gesehen hat, werde ich alleine ihn
anfassen. Vielleicht erfüllt sich so das Schicksal, das die Götter
mir zugesprochen haben. Aber wer außer mir sollte diese Gefahr auf
sich nehmen. Das ist der Grund, warum ich König und Priester bin.
König für mein Volk. Priester für meine Götter.“

Er befahl seinen Begleitern, nicht zur Heiligen Halle und zur
Quelle des lebenden Wassers zu gehen, sondern ihn zu jener schweren
Tür zu führen, die hinunterführte zu jenem wie er hoffte für immer
verschlossenen Raum, in dem das geheimnisvolle Licht nur für sich
alleine dahinglühte.

So, wie ihn die Götter im Anfang geschaffen hatten.  Nur
ihre Augen sollten ihn jemals sehen. Aber nun war alles anders
gekommen. Die alten Priester schauten ihn zögernd an. Aber es gab
keinen Ausweg in dieser Situation.

 

„Der Heilige Stein wird von mir nach oben geholt werden. Und
dann brauche ich einen Freiwilligen unter euch, der diesen
geheimnisvollen Todesstein mit dem blauen Licht von hier aus
heimlich zur Heiligen Halle bringt. Dort werde ich die Zeremonie
vollziehen, nachdem die Vision des Priesters hier ihre Erfüllung
gefunden hat. Mögen uns die Götter beschützen.“

Er überlegte einen Moment.

„Nein, ich werde den Stein selbst hinüberbringen. Ein Leben ist
genug.“

Der Priesterkönig sah die Bestürzung in den Augen der Priester,
aber er wusste, dass es keine andere Rettung geben konnte. Er
öffnete eine Geheimtür, die in den letzten Jahrhunderten noch nie
geöffnet worden war. Ihr Schloss war nicht zu erkennen, aber der
Weg, sie zu öffnen, gehörte zum Wissen, dass nur von König zu König
weitergegeben werden durfte. Die Tür öffnete sich unter seinen
Händen so leicht,  als wäre sie immer geölt worden. Er nahm
eine Fackel und ging die feuchten stufen nach unten. Die Luft in
dem  absteigenden Gang war muffig. Sie trug den Atem der
Jahrhunderte. Der König wartete einen Moment, dann ging er langsam
in die Tiefe. Die Tür hinter ihm schloss sich leise.

Dort unten, tief im Gestein des Felsens schlief der Strahlende
Stein, eingeschlossen in einen festen Mantel aus Gold. Er leuchtete
in der Dunkelheit blau und grün wie das Auge des Drachens. Mit
ängstlich zitternden Händen griff der Priesterkönig nach dem Stein,
hob ihn aus Fassung und hüllte ihn in silberne Tücher, die
bereitlagen. Das Licht war verdeckt, aber es schien, als lebte und
atmete der Stein unter den Tüchern.

„Du bist mein Schicksal“, sagte der König zu ihm, „aber du wirst
auch das Schicksal meines Volkes sein.“

 

Langsam stieg der Priesterkönig wieder nach oben. Er überdeckte
seine hellen Kleider mit einem schwarzen Tuch, und durch einen
schmalen  Gang, der seine Räume mit der Heiligen Halle
verband, brachte er den Stein hinüber und tauschte ihn gegen den
heiligen Stein aus. Die aufsteigenden Nebelschwaden und die
schwei-genden, dicht gedrängten Priester schützten ihn vor
neugierigen Blicken. 

Auch der Heilige Stein, der Strahlende, war durch Silbertücher
verdeckt. Niemand würde den Unterschied merken. Er übergab ihn
einem der alten Priester, der sofort ohne Worte verstand, was zu
tun war. Dann zog sich der Priesterkönig zurück, nachdem er
befohlen hatte, den Abstand zum strahlenden Stein zu
vergrößern.

Nach seiner Rückkehr tauschten Priesterkönig und Oberpriester
die Gewänder. Der Oberpriester würde die Scheinzeremonie in der
Heiligen Halle durchführen, der Priesterkönig die echte Zeremonie
mit dem echten Stein auf dem Hohen Turm.

 

Die Hörner ertönten, die Trommeln wurden geschlagen. Die Stunde
der Zeremonie hatte begonnen.

Nun musste alles schnell gehen, denn der Schweif des Sterns
wanderte immer dichter an die Hirtin heran, und aus den dunklen
Wolken des Himmels fiel immer mehr Kälte.

Der Priesterkönig und einige Priester verließen die Hallen des
Tempels und die Königlichen Gemächer. Sie waren dunkel gekleidet
und benutzten geheime Wege, die niemand einsehen konnte. Der Stein
war schon auf dem Hohen Turm, bewacht von Priestern und den
treuesten Soldaten. Niemand würde diesen Turm betreten können, es
sei denn, er könnte durch Wände wandern.

 Sie beeilten sich. Sie durften keine Zeit mehr
verlieren.

 

Der große Gong in der Halle des Tempels wurde geschlagen. Das
war das Zeichen für den Beginn der Zeremonie. Die Soldaten, die
bisher den Tempel von außen bewachten, wurden nach innen befohlen.
So auch Matirus und seine Soldaten. Sie nahmen an der Innenseite
der Halle Aufstellung. Matirus sah zum ersten Mal die große Halle,
und trotz der vielen Rauchschwaden konnte er erkennen, dass die
Halle  mit Schätzen angefüllt war. Er sah die Heilige Quelle,
die in der Mitte der Halle sprudelte und ihr Wasser in ein
silbernes Becken ergoss. Er sah auch den großen Altar, auf dem der
Heilige Stein liegen würde. Alles war so nah. 

Der Dunkle Herrscher würde ihn reich belohnen. Aber er durfte
nicht an ihn denken, nicht hier. Wer weiß, ob seine Gedanken nicht
gelesen werden konnten. So konzentrierte er sich auf den Altar und
die Quelle, aber je länger er stand, desto schwerer sein Atem. Die
Kräuter dämpfe drangen in ihn ein und griffen nach seinen
Gedanken.

 

Der große Gong erscholl zum zweiten Mal. Gesang kam auf. Die
ersten Priester näherten sich dem Eingang der Halle. Langsam
schritten sie in zwei Reihen voran, und je näher sie kamen, desto
lauter wurde ihr Gesang. Dann kam der verhüllte Priester-könig, der
in seinen Händen den Heiligen Stein trug. Er umrundete den Altar
zweimal und setzte dann den Stein ab. Der Stein war in ein
silbernes Tuch gehüllt, und während der Priesterkönig die Arme hob,
um zu beten, brachten andere Priester Wasser aus der Heiligen
Quelle. Der verhüllte Priesterkönig wusch seine Hände, trank einen
Schluck und legte dann sein Obergewand ab. Matirus kannte den
wirklichen Priesterkönig nicht, für ihn war alles echt. Er fühlte,
wie sein Atem immer schwerer und kälter wurde.

 

Nun ergriff der Priesterkönig den verhüllten Stein und schritt
mit ihm langsam zur Heiligen Quelle. Matirus sah, wie das Wasser
sich verfärbte. Es war nicht mehr silbern klar, nun wurde es
langsam blau. Der Priesterkönig hob den verhüllten Stein über der
Quelle in die Höhe und rief laut die Namen der Götter Alle Lichter
der Halle wurden gelöscht. Es war fast dunkel. Nur die Quelle
leuchtet in hellblauem Licht. Dann ließ der Priesterkönig die
silbrige Hülle fallen. In der Dunkelheit des Raumes leuchtete der
Stein blau und grün. Es war das Licht einer schwebenden Insel im
dunklen, rauchgeschwängerten Raum. Ein Gebet füllte den Raum.

Da hörte Matirus in sich das Kommando des Dunklen
Herrschers:

 

 „Ergreife den Stein! Jetzt!“

 

Alles Schwere schien von ihm abzufallen, und Matirus griff nach
seinem Schwert, rief laut den Befehl zum Angriff und stürzte auf
den Priesterkönig los. Wie in einem schweren Traum verharrten die
anderen Priester in tiefer Versunkenheit. Selbst die Wachen, die
nicht zu Matirus’ Kommando gehörten, schienen vom schweren Rauch
verzaubert. Das Schwert bohrte sich in den Körper des
Priesterkönigs, der langsam zusammen sackte. Matirus ergriff den
Stein, hüllte ihn sofort in die silbrigen Tücher. Seine Männer
hatten alle nieder-gemetzelt, die mit seltsam langsamen Bewegungen
den Priestern zur Hilfe kommen wollten. Kein Lauf erfüllte den
Raum. Alle waren tot. Die Quelle hatte die Farbe von blau nach weiß
gewechselt, aber nun war sie vom Blut des toten Priesters rot.

 

Matirus und seine Männer stürzten davon. In der Dunkelheit
konnten sie leicht entkommen, denn jedermann lauschte zum Tempel
hin. Das dritte Signal würde zeigen, dass der Kontakt zur
Priesterkönigin hergestellt worden war. Niemand durfte diese
heilige Stille stören.

So gelang es Matirus und seinen Männern, zu den Ställen zu
gelangen und die gesattelten Pferde zu besteigen.

Gerade zu diesem Zeitpunkt hatten andere Priester das Morden in
der Heiligen Halle entdeckt. Ein Aufschrei ging durch den Tempel,
der sich sofort über die Stadt ausbreitete. Alles rannte
durcheinander. Soldaten wurden gerufen und wieder weggeschickt,
niemand wusste, was zu tun war, niemand konnte erkennen, wer
Befehle geben durfte und wer nicht.

Schnee fiel vom Himmel. Schnee zu dieser Jahreszeit! Angst
erfüllte alle, und das Durcheinander nahm immer noch zu.

Der Schweif des Sterns stand kurz vor der Hirtin. Sie konnte ihn
schon spüren.

Matirus ritt mit einen Männern zum Osttor, denn hier waren die
übrigen seiner Soldaten eingeteilt worden.  Er stürmte den
Stall, in dem sie übernachtet hatten, ergriff nach einem kurzen
Abspringen das Amulett, das immer noch in seinem Versteck harrte,
schob es in sein Kettenhemd, sprang wieder auf und war schon wieder
unterwegs zum Osttor, direkt neben der Herberge. Hier warteten
seine Männer, die nicht am Turm oder in der Heiligen Halle Dienst
machen mussten.

Sie wussten, was passiert sein musste, und entsprechend hatten
sie gehandelt:  Das Tor war offen, und sie alle ritten ihm
Eiltempo aus der Stadt heraus. Der Letzte verschloss das Tor von
außen und verbarrikadierte es mit einem dicken, 
metallbe-chlagenen Balken. Dann hatte die Nacht sie
verschluckt. 

Das Geräusch der eiligen, fliehenden Hufe verhallte im Dunkel
des schnee-durchwehten Nacht. Die schwarze Wolke hatte sich hinter
den Fliehenden auf die Straße gesenkt und hüllte sie in
undurchdringliches Schwarz.

Sie schauten nicht zurück. Alle Gedanken waren nach vorne
gerichtet. Der Dunkle Herrscher hatte von allen Besitz ergriffen
und lenkte sie und die Pferde zum Meer. Schneller als Pferde je
eilen konnten, flogen sie über die Straße. Was auch immer ihren Weg
hemmen konnte, erstarrte in eisiger, tödlicher Umarmung. Von dem
schwarzen Amulett strahlte Kraft auf alle aus, mehr Kraft, als ein
lebendes Wesen ertragen kann.

Sie konnten nicht zurück schauen, denn die tiefe Schwärze und er
wirbelnde Schnee versperrten jede mögliche Sicht. So sahen sie
nicht, was dort hinten, beim Hohen Turm, passierte:

Hoch oben leuchtete ein Feuer. Es war blau und weiß. Plötzlich
schoss aus dem Feuer ein Lichtstrahl herauf. Er zielte auf das
Sternbild Hirte und Hirtin, und bevor der Schweif die Hirtin
erreichte, leuchtete das Sternbild schon auf. Aber nur kurz, für
wenige Sekunden. Dann brach der Lichtstrahl ab, der Schweif
überdeckte den Fuß der Hirtin.

 

Für Matirus aber gab es nur den einen Gedanken: Bringe den
geraubten Stein sicher zur Küste.

Diese schreckliche Nacht hatte fortan im Gedenken der Menschen
einen Namen: Die Nacht des schwarzen Schnees.

 

 

Die Falle in der Nelta

 

Die Botschaft aus Sanat traf schnell in Nelea ein:

 

„Eine unbestimmte Anzahl von Schiffen fuhr auf nordwestlichem
Kurs in Richtung der Großen Passage. Bei Beibehaltung der
Geschwindigkeit und des Kurses mussten sie in etwa zwei Tagen Nelea
erreichen. Der Kriegsrat in Latania ist gleichzeitig mit dieser
Botschaft unterrichtet worden. Die Angriffe auf Sanat wurden
abgebrochen, die Schäden in der Stadt sind gering. Wir können bei
Bedarf Reiter im Marsch setzen, um euch zu unterstützen.“

 

Nelea, die alte Hafenstadt im Nordosten der Insel, liegt an der
Mündung der Nelta in die Große Passage. Von hier aus führen Straßen
nach Latania, Sanat und Netea  bis hoch in die Halbinsel des
Mondes hinein. Für diese nördliche Region des Königreiches ist
Nelea das wirtschaftliche und kulturelle Herz. Die Stadt hat aber
nicht nur wirtschaftliche Bedeutung, Nelea ist der Stammhafen der
Flotte des Königreiches. Hier werden Schiffe gebaut, repariert und
ausgerüstet. Das gute Holz, das in diesen nördlichen Regionen
wächst, ist berühmt für seine Seefestigkeit. So liegen um Nelea
herum viele große und kleine Werften, Sägewerke und
Schiffszimmereien. Wer es sich als Meeresfischer leisten kann,
lässt sich in Nelea ein Schiff bauen. Die gesamte Flotte umfasst
etwa 150 Schiffe, die aber nie gleichzeitig in Nelea liegen.
Normalerweise liegt nur ein kleiner Teil hier vor Anker. Dabei geht
es um Reparaturen oder einfach um Urlaub für die Seeleute, die
einen harten Dienst verrichten müssen. 

Die meisten Schiffe sind damit beschäftigt, die Handelsflotte
vor Räubern zu schützen oder die lang gestreckten Küsten der Insel
zu überwachen. Besonders die Schiffspassagen zum Weißen Königreich
waren immer wieder Opfer der Piraten geworden.

Mit Ausbruch des Großen Krieges wurden alle Schiffe in ihre
Stammhäfen zurückbeordert und Kapitän Arkes unterstellt. Da er die
notwendigen Manöver, die im Krieg anfielen,  mit den vielen
Schiffen erst üben musste, ließ er nur wenige Schiffe zum Schutze
der Häfen zurück und beorderte die Hauptmacht in die Bucht des
Mondes, die vom Hochland von Haklat und der Halbinsel des Mondes
gebildet wird. Hier konnten sie die notwendigen Manöver ungestört
und zu allen Tageszeiten üben, um dann wirkungsvoll gegen die
Piratenschiffe vorzugehen.

 

In Nelea lagen noch sechs Schiffe vor Anker, die den Auftrag
hatten, die Mündung der Nelta zu überwachen und die
Hafenmannschaften bei Angriffen zu unter-stützen. 

Nelea ist aber auch eine große Handelsstadt. Sie liegt auf einem
Hügel, und von der Stadt führen viele Straßen hinunter an die
Hafenanlagen. Von den Türmen der Stadt aus kann der Lauf der Nelta
weit überwacht werden. In den Friedenszeiten hatten starke
Weidenbestände entlang des Flusses diese Übersicht eingeschränkt,
aber nun, nach Ausbruch der Kriegs-handlungen wurden diese
Sichthindernisse durch starke Arbeitertrupps beseitigt. 

Die Stadt selbst ist durch starke Mauern geschützt, aber zum
Hafen hin existieren viele Tore, die nicht besonders befestigt
sind. Hinter den Toren liegen weite Marktflächen, vor den Toren
viele Handelshäuser und Holzbetriebe. Reger Handel und gute
Verteidigung stehen sich oft im Wege.

 

Hier in Nelea machten sich schon die Gezeiten des Meeres stark
bemerkbar, viel stärker als in der Bucht von Quela. Oft staut das
einfließende Wasser des Meeres bei starker Flut die Nelta so stark,
dass die Felder viele Meilen oberhalb überflutet werden. Der Hafen
selbst hat hohe Kaimauern, die die Fluten eindämmen. Die Bauern
haben hier große Teichbecken angelegt, die durch diese
Überflutungen immer wieder gefüllt werden. In Zeiten der
Trockenheit leiten sie von hier das notwendige Wasser ab, um ihre
Felder zu wässern. Kleine Windräder drehen sich in der immer
frischen Brise, die vom Meer herüberweht und schöpfen das Wasser
aus den Becken in die vorbereiteten Rinnen, die nach einem klugen
System miteinander verbunden sind. So ist selbst in Zeiten großer
Dürre dafür gesorgt, dass diese Region des Nordens das ganze
Königreich mit ausreichender Nahrung versorgen kann. Die Bauern
dieser Region sind reich und einflussreich.

 Da die Nelta bis auf wenige Meilen an Latania herankommt,
wird sie von vielen Lastkähnen genutzt, die so die notwendigen
Waren von der Hafenstadt zur Hauptstadt bringen und umgekehrt.
Dieser rege Fracht-verkehr ist eine der Lebensadern des Landes,
denn der Fluss ist auch dann offen, wenn die Straßen verschneit
oder vereist sind.

Auf der westlichen Seite der Nelta liegt ein Gebirgszug der
Hafenstadt genau gegenüber. Die steil abfallenden Hänge machen es
unmöglich, das westliche Ufer der Nelta zu nutzen. Nur an wenigen
Stellen kann angelegt werden, aber der launische Fluss neigt dazu,
gerade diese Stellen zu überfluten. Findige Fischer nutzten das aus
und stellen dort Netze auf, die sie fest im Fels verankern. Fische,
vor allen Dingen Lachse und Aale, die sich bei Überflutungen
hierher verirren, bleiben unweigerlich in den Netzen hängen und
können bei Sinken des Wasserspiegels gefahrlos eingesammelt werden.
Das führt dann dazu, dass schon vor den Fischern, die im
Morgengrauen nach den Netzen sehen, Fischräuber in der Nacht durch
das noch fußhohe Wasser waten und die Beute stehlen. Wer dabei
erwischt wird, muss mindestens einen ganzen Tag am Pranger stehen,
der in der Stadt aufgestellt ist.

„Fischräuber“, steht darüber, und die Fischhändler, die meist
mit den Fischern verwandt oder verschwägert sind, füttern sie den
ganzen Tag mit den Fischabfällen. Aber das hat noch nie einen
wirklichen Fischdieb abgeschreckt.

Da die Nelea durch das Gebirge zusätzlich eingeengt wird, fließt
sie in ihrer Mündung noch erstaunlich schnell. Für Schiffe ist es
nicht immer leicht, diese Wasserschnellen zu überwinden, um dann
den Fluss hinauf zu gelangen. Ungünstige Strömungen, hervor-gerufen
durch Winde und Gezeiten, machen es oft unmöglich, die Mündung zu
passieren. Nur geübte und mit den Gewässern vertraute Lotsen können
dann die Schiffe sicher in das ruhigere Fahrwasser in Richtung
Nelta bringen. Von Latania führt ein Kanal zur Nelta, der aber nur
von flachen Kähnen genutzt werden kann. Auf diesem Kanal gelangen
die Waren nach ihrem Umschlag von den großen Schiffen auf der Nelta
in die Hauptstadt.

 

Wegen dieser Wasserverbindung war die Nelta beson-ders
geschützt, um eindringenden Piraten oder Feinden den Weg in das
Hinterland zu nehmen. Aber diese Verteidigungsanlagen wurden noch
nie genutzt, weil sie in der langen, vorhergehenden Friedenszeit
gebaut worden waren. Daher waren sie auch nur wenigen bekannt, und
es war verboten, darüber zu reden oder von ihnen zu erzählen. Es
gab keine öffentlichen Pläne dieser Sperrmöglichkeiten, und die
Baumeister, die sie entworfen hatten, lebten schon lange nicht
mehr. Einmal im Jahr wurden sie heimlich in der Nacht getestet und
wenn nötig, gewartet.

Zu den Mannschaften der Anlage in Nelea zu gehören, war ein
großes Privileg, und niemand wäre bereit gewesen, etwas über sie zu
erzählen. Dennoch ist es dem Dunklen Herrscher gelungen, über den
Teil der Anlage Kenntnis zu erlangen, die vor dem Hafen von Nelea
verankert war. Über Kaufleute, die ihm hörig waren, hatte er
Verbindungen zu zwei Verantwortlichen herstellen können, ohne dass
diese davon wussten.

„Wenn ihr mit diesen Männern Verbindung geschaffen habt“, befahl
er seinen Kaufleuten, „dann macht sie euch zu Freunden. Erlasst
ihnen einen Teil der Kosten für die Waren. Handelt aber so, dass
sie glauben, es wäre nur ihrem eigenen Können zuzuschreiben,
dass  der Kaufpreis erniedrigt wurde. Schenkt ihren Frauen und
Kindern kleine Sachen, bis sie euch vertrauen. Und dann, wenn ihr
ihre Häuser betreten könnt, hinterlasst in guten Verstecken, die
nicht gefunden werden können, dieses kleine Amulett, das ich euch
gegeben habe.“

Die List glückte, und auf diese Art und Weise lagen unten den
Fußböden von zwei Häusern zwei dunkle Amulette, die aber nur bei
genauem Hinsehen als etwas Besonderes erkannt werden konnten. Sie
sahen eher aus wie dunkle Steine, die wie Hufeisen verbogen waren.
Nun konnte der Dunkle Herrscher alles mithören, was hier gesprochen
wurde.

Aber viel wichtiger war, dass er in die Träume der Menschen
eindringen konnte. Ja, er konnte diese Träume lenken. So erfuhr er
Stück für Stück Geheimnisse, die nie weitergegeben werden
durften.  Hierüber hatte er seinen Befehlshaber, Kapitän
Hasat, informiert, der nun wusste, was er zu tun hatte, um diese
Anlagen zu überwinden. Der Plan war fertig. Die Stadt lag schon
offen vor ihm.

 

Stromaufwärts lag ein wichtiges Kloster einige Meilen von der
Stadt entfernt. Es war im nördlichen Bereich des Königreiches
berühmt, denn die Mönche hatten zwei wichtige Aufgabe: Das
religiöse Erbe der vielen Jahrhunderte hüten und Wächter sein über
diesen Teils des Königreiches. Sie konnten mit den heiligen
Instru-menten genau so gut umgehen wie mit dem Schwert, mit
Baumaschinen genau so gut hantieren wie mit den alten
Pergamenten.

Jeder, der eine hohe Position innehaben wollte, musste eine Zeit
lang im Kloster leben. Nirgendwo sonst konnten so viele Kenntnisse
über Land und Leute, Sitten und Gebräuche, moderne Technik und alte
Überlieferung erworben werden wie hier. Es war für die Menschen
eine Ehre, wenn ihre Söhne oder Töchter die Aufnahmeprüfung für
dieses Kloster bestanden. 

Das Kloster lag dicht am Strom und bot den Schiffern und
Seeleute Essen und Schlafgelegenheiten. Hier konnten auch Waren
umgeschlagen, gekauft, verkauft oder getaucht werden. Niemand
vermutete hier die entscheidende Anlage zum Schutz von Latina, denn
nie sah man Soldaten oder Kriegsgerät.

So ist diese Klosteranlage auch dem Dunklen Herr-scher verborgen
geblieben. Aber alle Priester und Ordensleute des Klosters waren
ausgebildete Soldaten, die ihr Handwerk beherrschten, aber in
erster Linie den Göttern dienten. Immer wieder wechselten sie die
Ordenskleidung mit der Feldkleidung der Soldaten und nahmen in
anderen Teilen des Landes, wo niemand sie kannte, an Übungen
teil.

Das Kloster bestand aus zwei Teilen, dem Hauptkloster auf dem
Westufer der Nelta und dem Vorratshaus auf dem Ostufer. Bei dem
Vorratshaus durfte sich niemand aufhalten, der keine besondere
Funktion hatte. Aber das fiel nicht auf, denn dieses Verbot bestand
grundsätzlich auf der ganzen Insel. Vorratshäuser wurden geschützt,
und nur die, die dort sein mussten, durften sich dort
aufhalten.

Durch die Botschaften des Königs und die Nachrichten aus Nelea
war auch das Kloster alarmiert worden. Die Mönche begaben sich in
die tiefer gelegenen Räume und nahmen aus den Schränken, die dort
standen, ihre Waffen. Die Pforten des Klosters wurden geschlossen,
die anliegenden Geschäfte noch schnell abgewickelt, dann begab sich
jeder auf den Platz, der ihm zugewiesen worden war. Das Kloster war
bereit.

Nelea hatte noch zwei Tage Zeit, sich auf den Angriff der
Seeräuber einzurichten. Offenbar wehten immer noch günstige Winde
für die Schiffe, und es schien, als drehten sich Winde sogar in die
Mündung der Nelea hinein. Das waren außergewöhnlich gute
Bedingungen für die Seeräuber. Zwei Tage waren also eher die untere
Grenze.

 Aber das war Zeit genug, denn der Krieg dauerte nun doch
schon etliche Zeit, und jeder rechnete damit, dass auch Nelea
angegriffen werden würde. Alles war vorbereitet.

„Alle Soldaten und alle waffentauglichen Männer werden
aufgefordert, sich bei ihren Einsatzstellen zu melden!“, lautete
der Befehl des Bürgermeisters, der zugleich auch Chef der
Verteidigung war.

„Alle Mauerleute, Zimmerleute und alle Schmiede ver-stärken
unter Anleitung der Zunftmeister die Mauern und die Tore der Stadt,
besonders die Tore zum Hafen hin. Die Gebäude und Lager außerhalb
der Stadt sind zu räumen. Alles Material muss in die Stadt gebracht
werden. Die Kaufleute werden durch die freien Kräfte der Verwaltung
unterstützt.“

 Die Verteidiger bereiteten ihre Waffen vor und versuchten
die Tore zum Hafen so gut es ging zu schließen. Dort, wo es nicht
möglich war, wurden besondere Waffen installiert und Wurfgeschütze
richteten sich auf die Plätze vor den Toren aus. Boten waren zu
Kapitän Arkes unterwegs, um ihn über den Angriff zu unterrichten.
Aber auch er würde zwei Tage benötigen, Nelea zu erreichen, und
noch war er in der Vorbereitung nicht so weit, dass er es mit der
großen Flotte aufnehmen konnte.

Die wenigen Schiffe, die zum Schutz Neleas im Hafen lagen,
machten sich auslaufbereit. Sie sollten flussaufwärts verlegt
werden, um von dort aus der Stadt Unterstützung zu geben und die
Nelta zu sichern. Überall herrschte geschäftiges, ja hektisches
Treiben.

 

Hasat näherte sich der Mündung der Nelta. 

eine Flotte wurde von dem günstigen Wind in vier langen Linien
vorangetrieben. Noch nie hatte das nördliche Königreich eine
derartig starke Flotte erlebt.  Das schwarze Amulett auf der
Stirn lieferte ihm laufend Informationen über die Stadt und die
vorgesehenen Maßnahmen zur Verteidigung. Er wusste auch von der
Flotte des Kapitän Arkes und ihren Übungen.

Sein Plan war einfach und leicht durchführbar:  Er wollte
Nelea mit fünfzig Schiffen angreifen und den Durchbruch in die
Nelta erzwingen. Dann war der Weg frei bis fast nach Latania.
Gleichzeitig sollten die übrigen Schiffe die Große Passage sichern
und verhindern, dass Kapitän Arkes der Stadt zur Hilfe kommen
konnte. Nach der Einnahme von Nelea wollte er dann die versammelte
Flotte angreifen und vernich-ten. Dann würden alle Häfen und Städte
des Nordens wehrlos vor ihm liegen.

„Alles ist gut geplant“, hatte der Dunkle Herrscher ihm
versichert.“ Das Königreich kann sich nicht gleichzeitig im Norden
und im Süden verteidigen. Alles wird dir entgegenfallen wie eine
reife Frucht, die du nur noch zu essen brauchst.“

So gab Hasat entsprechende Befehle an die Schiffe. Er selbst
wollte den Angriff auf Nelea leiten, um sicherzustellen, dass es
nicht zu Ereignissen wie in der Bucht von Quela kommen konnte. Der
Verlust eines Schiffes hatte ihn gewarnt, aber er kannte ja auch
die Verteidigungsanlagen von Nelea. Diese konnte er nun leicht
umgehen.

Wie so oft lag über dem nördlichen leichter Nebel, als die
Gestirne des Himmels ihren höchsten Punkt erreicht
hatten. 

Die Flotte trieb sicher auf die Mündung des Flusses zu. Die
einsetzende Flut schob noch zusätzlich. Die vorgesehenen fünfzig
Schiffe hatten sich formiert und die Mündung passiert.

 

Im aufkeimenden Licht des frühen morgens formierte er seine
Schiffe zum Angriff. Sie hatten klare Befehle. Zuerst sollten
schnelle Werferschiffe die Stadt mit Feuerkugeln überschütten, dann
erst sollten die schweren Mannschaftsschiffe den Hafen angreifen
und die Verteidiger in der Stadt binden. Gleichzeitig sollten
Schiffe in die Nelta durchbrechen und  schwerbewaff-nete
Kämpfer im Rücken der Stadt absetzen. So konnten sie Nelea von zwei
Seiten aus angreifen. Erst nach dem Erfolg dieser Operation sollten
von den wartenden Schiffen weitere Truppen abgesetzt werden, die
die Hafenstadt dann besetzt halten konnten. Allen Kapitänen waren
die zugeteilten Aufgaben klar. Mit der Morgensonne tauchten die
Ufer und die Stadtumrisse aus der Nacht auf.

 

Wie befohlen griffen im Morgengrauen die schnellen Werferschiffe
an. Da es immer noch die Zeit der Flut war, kamen sie noch
schneller an die Stadt heran, und die Feuerbälle wurden auf die
Stadt abgeschossen.

„Zielt auf die Häuser hinter den Toren!“, riefen die Kapitäne.
Und die Feuerbälle durchschnitten das Licht des frühen Morgens.
Feurige Kugeln regneten auf die Gebäude hinter den Mauern der Stadt
herab. 

Die Verteidiger löschten die Feuer mit bereitgestelltem Wasser
und warteten darauf, dass die Schiffe in den südlichen Hafenbereich
kämen. Hier waren die Landemöglichkeiten am besten, die Entfernung
zu den Häusern der Stadt am kürzesten, und hier befanden sich auch
die stärksten Verteidigungsanlagen.

 

 Tiefe steinerne Rinnen liefen aus der Stadt hinunter zum
Fluss und dem Hafenbecken. Normalerweise floss hier das Regenwasser
ab, das nicht in den Brunnen und Zisternen der Stadt gehalten
werden konnte. Dort unten rauschte es dann in das Hafenbecken, sehr
zur Freude der Kinder, die immer wieder versuchten, kleine
Holzschiffe mit dem Wasser auf Reise zu schicken. Nun aber stand
kein Wasser bereit, um nach unten zu rauschen. Es waren schwere
Eisenkugeln, die in den tiefen Rinnen gelagert waren. Die Rinnen
liefen auf die Molen im Hafenbecken zu, und sie sahen immer noch so
aus, als dienten sie nur der Stadtentwässerung. Aber hinter den
Mauern,  dort, wo die Rinnen began-nen, lagerten die von außen
nicht sichtbaren schweren Eisenkugeln, die durch starke Ketten
gehalten waren.  Kam ein feindliches Schiff an die Mole,
wurden die Eisenkugeln über die Mauer gedrückt, und dann rollten
sie mit Macht hinunter in den Hafen, und alles, was sich ihnen in
den Weg setzte, wurde zerrissen. 

Zwei dicht zusammen verlaufende Rinnen konnten mit Eisenkugeln
bestückt werden, die durch starke Ketten miteinander verbunden
waren.  Fielen sie über ein Schiff, würden sie dieses umreißen
oder sogar zerreißen. Kein Schiff würde dieser tödlichen Bedrohung
ausweichen können. Aber auch diese Verteidigungsanlage war verraten
worden. Diesmal brauchte der Dunkle Herrscher keine Amulette und
Träume, es genüge, Kaufleute zu bestechen, die mit seinen Ländern
guten Handel trieben.

„Und warum sind meine Waren in Nelea so sicher?“, hatte er nur
gefragt..

„Weil wir die Hafenmole so gut gesichert haben, dass kein Pirat
von dort aus die Stadt erreichen könnte“, lautete die Antwort.

Stück für Stück erfuhr der Dunkle Herrscher von diesen Rinnen
und Kugeln. 

Er mied daher das große Becken, das so dicht an der Stadt lag.
Und so prasselten die Feuerkugeln über die Mauern hinweg, und die
mächtigste Verteidigungswaffe konnte nicht eingesetzt werden.

Der Bürgermeister schrie „Verrat“  und begann schon
innerlich zu zittern. Immer mehr Feuerbälle fielen auf den engen
Raum hinter den Hafentoren.

Bald darauf schafften es die Verteidiger nicht mehr, alle Feuer
zu löschen, und in dem Qualm und Rauch sahen sie nicht mehr, wie
die ersten Schiffe das Hafenbecken verließen und in die Nelta
vorstießen. Wie eine langgezogene Perlenkette drängten die Schiffe
der Seeräuber in die Nelta hinein. Bald würde Nelea auch von der
Ostseite her bedrängt werden.

Hasats Plan ging auf. So schnell konnten die
Vertei-digungsmaßnahmen nicht geändert werden.

Die ersten Schiffe hatten nach kurzer Zeit schon gute
Landemöglichkeiten hinter der Stadt erreicht, und die schwer
bewaffneten Soldaten liefen über die Laufstege an Land. Sie
schleppten Leitern und Wurfseile mit sich. Bogenschützen deckten
die Verteidiger mit einem Hagel gezielter Schüsse ein. Das Feuer
griff von der Mauergegend auf weitere Gebäude über. Noch mehr
Soldaten griffen sofort die Stadt an. Sie kletterten schon auf die
Leitern und zogen sich an den dicken Seilen hoch.

Die Lage war schon schwierig, aber es sollte noch schwieriger
kommen.

In der Stadt, dort, wo die Kaufleute jetzt die geretteten
Vorräte lagerten, war auch das Lager eines Verräters. Er hatte mit
dem Dunklen Herrscher viele gute Geschäfte gemacht und war dabei
reich geworden. Ihm gehörten viele Gebäude. Und in einem hatte er
einen tiefen  Brunnenschacht graben lassen.

„Ich habe viele Güter zu schützen, falls es brennt“, hatte er
argumentiert, „und ich will dazu nicht auf das Wasser der Stadt
zurückgreifen müssen.“

Als er damals die fragenden Blicke sah, fügte er hinzu:

„Und außerdem könnt ihr ja auch jederzeit auf dieses Wasser
zurückgreifen, falls es bei euch brennt. Es ist doch viel näher als
der öffentliche Feuerteich!“

Das war ein gutes Argument, und so konnte er den Brunnen
bohren.

Aus dem tiefen Brunnenschacht, den er so mit dem Wissen
aller  gebohrt hatte, quoll dunkler Rauch nach oben, der
schließlich aus dem Schacht floss, den Raum füllte und dann in die
Straßen floss. Die Kälte, die von ihm ausging, lähmte alle, die mit
ihm in Berührung kamen, und große Panik breitete sich unter den
Verteidigern und Bewohnern der Stadt aus. Jeder versuchte, dem
dunklen Nebel zu entkommen, aber dadurch wurden die Verteidiger
immer stärker einge-engt, bis sie schließlich kaum mehr Raum
hatten, die Waffen zu bedienen. Die Feuerkugeln fielen immer
dichter auf die Stadt herab und verstärkten die allgemeine Panik.
Der Bürgermeister konnte kaum noch Befehle geben, weil sie nicht
mehr weitergegeben werden konnten.

In dieser Situation gingen die ersten Kämpfer von den Schiffen
an Land, und sie fanden in der Stadt kaum mehr Widerstand. Es war
so leicht, die Mauern zu überwinden, weil der schwarze Nebel die
Verteidiger vertrieb. Der schwarze Rauch wich ihnen aus, und wo sie
rannten und kämpften, wurden die Verteidiger gelähmt. Schnell
öffneten sie die verbarrikadierten Tore. Die eigenen Kämpfer hatten
freien Zutritt zur Stadt.

Nelea hatte die Schlacht nach wenigen Stunden verloren. Die
Verteidiger mussten kapitulieren. Langsam versickerte der schwarze
Nebel in den Gemäuern und dem Boden der Stadt.

Die Soldaten wurden entwaffnet und in die Vorrats-häuser
eingesperrt. Der Bürgermeister wurde festge-nommen und gezwungen,
die Verwaltung der Stadt weiter zu führen. So brauchte Hasat nur
wenige Männer, um die Stadt zu halten.

„Dürfen wir die Stadt plündern?“, fragten die sieges-trunkenen
Soldaten, die noch nie einen derart leichten Sieg über eine
befestigte Stadt erreicht hatten. Aber Nelea durfte noch nicht
geplündert werden, denn noch war der Kampf nicht beendet. Er hatte
den Auftrag, die Nelta hinaufzustoßen und Latania anzugreifen. Dort
warteten die wahren Schätze auf die Eroberer. Für Nelea würden er
und seine Soldaten noch Zeit genug haben.

Er nahm das schwarze Amulett, legte es über die Stirn und
meldete sich bei dem Dunklen Herrscher.

„Nelea ist in deiner Hand, mein Gebieter. Hier kann uns nichts
mehr entgegengestellt werden. Wir haben nun nur noch ein Ziel:
Latania.“

Der Dunkle Herrscher war mehr als zufrieden, und das ließ er
seinen Diener spüren. Dann befahl er den Schiffen, die Nelta hinauf
zu segeln und Latania anzugreifen.

„Ihr müsst rasch bis zum Beginn des Kanals vordringen, dann auf
Kähne umsteigen und Latania angreifen. Du  selbst bleibst in
Nelea, um von dort aus alle Maßnahmen abzustimmen.“

So lautete der Befehl des Dunklen Herrschers. Er wusste, das die
Masse des Heeres noch im Süden der Insel lag, und sie würden es
nicht schaffen, Latania zu verteidigen, wenn es nun auch von Norden
her angegriffen würde.

Hasat gab die entsprechenden Befehle. Die Schiffe legten ab und
folgten denen, die schon nach Süden unterwegs waren. Alles schien
nach Plan zu gehen. Es ab von den wenigen Schiffen des Königreiches
keine Gegenwehr. Der Untergang der Hafenstadt war zu schnell
geschehen, die Übermacht der Feinde zu groß.  Die ersten
feindlichen Schiffe hatten das Kloster schon erreicht und passiert.
Sie sahen das Kloster zu ihrer rechten Seite liegen und die
Vorratshäuser zu ihrer linken. Von einem Kloster konnte keine
Gefahr ausgehen, da waren sich alle sicher.

Die Nelta ist hier etwa sechzig Meter breit, und das Ufer 
fällt auf beiden Seiten schnell und steil ab. Der Grund des Flusses
verläuft dann relativ flach, daher ist die Strömung hier auch
ziemlich stark. Vor dem Kloster gibt es eine kleine Bucht, in der
Schiffe ankern können. Starke, in den Boden gestampfte Baumstämme
bieten den Ankerseilen Halt.

 

Die Priester haben diese Pfähle eingerammt, damit die Schiffe
nicht von der Strömung mitgerissen werden können, weil die Anker
auf dem Flussgrund keinen Halt finden können. 

Das Kloster ist lang gestreckt und flach gebaut. Im Hafenteil
liegen die Unterkünfte für die Seeleute oder alle, die auf dem
Fluss reisen und hier übernachten wollen. Dann kommen die
Unterkünfte der Priester und schließlich die Anbauten des Tempels.
Hier steigt das Gelände noch einmal steil an, daher ist ein Teil
des Tempels in den Berg hinein gebaut. Vom Tempel aus, der sich
ringförmig ausdehnt, sind es nur wenige Meter bis zum Fluss. Wie
offene Arme liegt das Kloster mit allen Anlagen am Fluss.

Das Kloster ist berühmt wegen seiner guten Küche und seines
guten Bieres. Außerdem sind alle Fenster verglast, was sonst sehr
selten ist. Es sind bunte Gläser, die in der Nacht leuchten, wenn
im Kloster Kerzen und Feuer entzündet sind. Zum Kloster gehört auch
eine große Schmiede. Hier werden Anker und andere Gerätschaften für
die Seefahrt hergestellt. Die Kunst der Schmiede ist wie die Küche
im gesamten Königreich bekannt. Oberhalb des Klosters, im Wald des
Gebirges, hatten die Mönche einen künstlichen See angelegt, in dem
sie besondere Fische züchteten.

„Was macht ein Kloster mit einem Teich, wenn es doch direkt an
einem Fluss liegt?“, hatten die Menschen gefragt.

„Wir züchten Fische, die im Fluss so nicht vorkommen, um euch zu
erfreuen“, war die Antwort.“Außerdem kann von dort oben Wasser viel
leichter in das Kloster geleitet werden, wenn es einmal zu Bränden
kommen sollte. Und bei uns lagern viele brennbare Sache.“

Das stellte alle zufrieden, das war vernünftig. Aber niemand
kannte den Gang, der von diesem See hinunter in Räume unter der
Schmiede führten.

Auf der anderen Seite liegen die Vorratskammern des Klosters.
Ein Teil dieser  Räume kann aber auch von Kaufleuten gemietet
werden, die hier ihre Waren lagern lassen, bis sie einen Käufer
gefunden haben oder die Ware auf Schiffe verladen wollen. Es gibt
solche Möglichkeiten auch in Nelea, aber dort sind sie viel teurer,
und daher bevorzugen die Kaufleute das Kloster. Der größte Teil der
Lagerräume darf aber nicht ohne Aufsicht betreten werden.

 

Nun sahen die Priester, wie die feindlichen Schiffe den Fluss
hinauf kamen. Guter Wind trieb sie schnell vorwärts, obwohl die
Flut schon nachgelassen hatte und Hochwasserstand herrschte. Weiter
im Nordosten stiegen Rauchschwaden in den Himmel. Nelea brannte.
Alle wussten nun, dass die Stadt erobert worden war. Die letzten
Mitteilungen aus Latania waren ebenfalls nicht ermutigend. Auch
hier wusste niemand, was es mit den dunklen Wolken auf sich hatte,
aus denen die Kälte herabfiel. Von der Wolke in Nelea wusste noch
niemand.

 

Aber sie wussten, was sie zu tun hatten. Unter ihren schweren
Umhängen trugen sie ihre Waffen. Alle Tore waren geschlossen, und
aus dem Tempel quoll weißer Opferrauch zum Himmel empor. Geflügelte
Boten verließen das Kloster in Richtung Latania. Der Priester-könig
wurde informiert, dass eine Streitmacht ver-suchte, über die Nelta
nach Latania zu gelangen. Jedes Schiff und jede Bewaffnung wurde
notiert und gemeldet.

„Offenbar handelt es sich um eine große Flotte von etwas 40
Schiffen, die schnell die Nelea hinauffahren. Es sind fast
ausschließlich Kriegsschiffe mit Soldaten an Bord.“ So lautete die
letzte Meldung. Weiterhin wurde jede Bewegung notiert, jedes Schiff
genau beobachtete.

Dann schließlich kam die Anordnung aus Latania:

„Schließt die Falle in der Nelta, sobald die letzten Schiffe das
Kloster passiert haben. Das Schlüsselwort für den Obersten der
Priester im Kloster lautet HIMMELSSTERN “.

Nur ein einziges Wort wurde noch zurückgeschickt: „MORGENSTERN“
Das war die Bestätigung für den Eingang des Befehls.

Schiff um Schiff zog die Nelta hinauf, und erst gegen Mittag
passierte das letzte Schiff der Feinde das Kloster. Offenbar waren
nur wenige Schiffe in Nelea zurückgeblieben. Von dort kam keine
Nachricht.

Die Priester warteten noch, bis das letzte Schiff nicht mehr zu
sehen war, dann begannen sie ihr Werk. Sie öffneten den geheimen
Kanal, der von dem künstlich angelegten See zu den Räumen unter der
Schmiede führte. Wasser schoss mit hoher Gewalt aus dem Gebirge
nach unten. Über viele Meter hinweg fiel es förmlich in die Tiefe..
Die tosenden Wassermassen drückten nun in dem geheimen Raum auf
ein  gewaltiges Rad,  das den einzigen Abfluss in die
Nelta versperrte  und drehten es langsam  aber kraftvoll
um eine Achse.

Eine Kette aus massivem Eisen wurde aufgewickelt, und je stärker
die Wassermassen nach unten drängten, desto schneller wurde die
Kette aufgewickelt. Die Kette verlief durch einen kleinen Gang zu
einem großen Hebel, der nun hochgezogen wurde. Auf einer langen
Achse aus Metall und wasserunempfindlichen Holz, die durch das
Flussbett hindurch lief und auf der anderen Seite im Fundament des
Vorratshauses verankert war, waren feste Eisenzähne angebracht.
Alles sah aus wie ein riesiger Kamm, der vorher flach auf der Seite
lag und der nun aufgerichtet wurde. In der Mitte der Zähne waren
frei bewegliche Stützen angebracht, die nun nach unten klappen,
sich im Grund verankerten und den Kamm abstützten. Nun brauchte er
nicht mehr gehalten zu werden. Etwa einen Meter unter der
Wasseroberfläche kamen die spitzen Kammzähne zur Ruhe. Sie zeigten
nach zum Oberlauf des Flusses hin. Wehe jedem Schiff, das gegen sie
getrieben werden würde. Die Zähne würden jeden Schiffsrumpf
zerreißen.

Die Mönche sahen das Tosen und Gurgeln der Wasser-massen, die
sich in die Nelta ergossen, und sie hörten das dumpfe Scharren und
Schieben des eisernen Kammes. Nach nicht einmal einer Stunde war
der See in dem Gebirge leergelaufen,  die Zähne der Falle
waren aufgerichtet.

Ein geflügelter Bote brachte die Botschaft zum
Priesterkönig:

 „Die Falle an der Nelta ist geschlossen.“

 Fast vierzig Schiffe der Seeräuber segelten den Fluss
hinauf, und sie waren schon sehr siegessicher.  Ihnen standen
nur wenige Schiffe der königstreuen Soldaten gegenüber. Wer sollte
sie aufhalten?  Aber die Verteidiger hatten die Zeit genutzt
und sich gut vorbereitet. Auf vielen hundert kleinen Booten hatten
sie brennbares Material gestapelt, und an einigen Stellen, wo der
Fluss enger und unübersichtlich wurde, warteten Holzstöße mit
feuchtem Brennmaterial. Beobachter saßen entlang des Flusses und
gaben Zeichen. Jeder wusste, wie viele Schiffe ankamen und wie weit
sie entfernt waren.

„Wartet auf mein Zeichen“, hieß das Kommando des Offiziers. „Wir
dürfen sie nicht vorher warnen.“

Dann kamen die stolzen Kriegsschiffe, die soeben Nelea erobert
hatten, in breiter Front an.Kaum kamen die ersten Schiffe in Sicht,
wurden die Holzstöße angezündet, und der Wind, der flussaufwärts
wehte, trieb die dunklen Rauchschwaden über den Fluss. Die Sicht
war so stark eingeschränkt, dass die Schiffe langsamer segeln
mussten. Es gab keine Gelegenheit, an Land zu gehen, um die Feuer
zu löschen, denn hier waren die Ufer zu steil.

„Abstand halten und am Vorderschiff orientieren!“, schrien die
Kapitäne.

Vorsichtig versuchten die Steuermänner, sich an der Strömung zu
orientieren, aber das war im beißenden Qualm nicht einfach. So sehr
konzentrierten sie sich auf den Qualm, die vor ihnen segelnden
Schiffe und die Flussmitte, dass sie die kleinen dunklen, dicht
beladenen Boote nicht bemerkten, die aus die zu trieben.

Die Boote waren mit klebrigem Material überzogen, und kaum dass
sie die Schiffe berührten, bleiben sie auch daran kleben.

„Vier, fünf, nein schon acht Schiffe“, zählte der Offizier an
Land, dem es auch sichtlich schwerfiel, den Qualm der vielen Feuer
zu durchdringen. Dann aber gab er das Kommando:

„Feuer!“

Von den Ufern her kamen nun dichte Schwärme von 
Feuerfeilen, die überall ins Wasser fielen, aber auch die kleinen
Boote trafen und  in Brand schossen, und in den Qualm hinein
flackerten nun viele kleine Feuer auf, die den Rauch noch
verstärkten. Schnell loderten Flammen an den Seiten der Schiffe
auf. 

Einige Schiffe fingen schon an zu brennen, konnten aber nicht
gelöscht werden, weil die Feuerpfeile jeden treffen konnten, der
aus der Deckung kam. So hielten die ersten Schiffe schon fast an,
weil sie nicht richtig navigieren konnten, während die nächsten zu
dicht auffuhren. Es entstand ein heilloses Durcheinander, und da
nun auch einige Segel brannten, verloren die ersten Schiffe ihren
Antrieb und wurden von der Strömung zurückgedrängt. 

Vom sicheren Ufer aus kamen immer mehr Pfeile, die auf die
Schiffe nieder regneten. Sie mussten Anker werfen oder
zurück-treiben, eine andere Möglichkeit gab es nicht.

„Anker werfen! Segel benässen!“ befahlen die Kapitäne, aber es
war unmöglich. Die nachfolgenden Schiffe drängten in die Ankerseile
der vorderen und rissen sie vom Grund los. Die Seeleute mit
Wassereimern, die am Masten hochkletterten, wurden wie reife Äpfel
nach unten geschüttelt.

Schon trieben die ersten Schiffe brennend zurück.

Aber nicht alle Schiffe konnten aufgehalten werden, und die, die
aus dem Qualm herauskamen, machten ihre Wurfmaschinen bereit und
schossen in die Wälder rechts und links. Sie trafen auch ganz gut,
und viele Feuer wurden auf diese Weise zerschlagen. Als der Qualm
sich lichtete, waren von den fast vierzig Schiffen nur noch
achtzehn in der Lage, die Fahrt fortzusetzen. Aber bald schon
wartete die nächste Überraschung auf sie. Große brennende Flöße
trieben auf sie zu, und der Qualm war so beißend, dass die Seeleute
Tränen in die Augen bekamen. Sie konnten den Flößen ausweichen,
gerieten dann aber in das Feuer der Verteidiger, die sich an dem
Ufer verschanzt hatten. Dies führte dazu, dass die Schiffe immer
weiter auseinander gezogen wurden. So gewannen sie Zeit, sich auf
den Kampf einzustellen.

Nun wurde mit Brandpfeilen auf die Segel geschossen, aber die
waren schon längst nass gemacht worden. Hier konnten keine Schäden
mehr angerichtet werden.  Der Wind konnte sie nicht mehr so
stark aufblähen, aber sie kamen noch voran. Die Wurfmaschinen und
die eigenen Bogenschützen griffen immer heftiger in den Kampf ein.
Nun wurde das Gelände rechts und links der Nelta flacher, und die
Schiffe konnten nicht mehr direkt angegriffen werden. Es gab zu
wenig Deckung. Die Kapitäne wähnten sich schon Sicherheit. Hier
konnten sie die Kämpfer an Land bringen und die Königstreuen
besiegen.

Jetzt spielten die Verteidiger die letzte Karte aus. Sie
öffneten die Flutungsschleusen, die sonst nur bei Sturmfluten
geöffnet wurden, um das Wasser von den weiteren Teilen des Landes
fernzuhalten. Die Sicherungsseen waren fast leer. Das Wasser schoss
in die tiefer gelegenen Senken, und der Spiegel der Nelta sank so
schnell, dass die ersten Schiffe in diesem flachen Bereich des
Flusses den Boden berührten und umschlugen.

 

Vier umgeschlagene Schiffe wurden samt Mann-schaften  in
die Becken hineingezogen und so durch-einander gewirbelt,
dass  niemand das überleben konnte. Die übrigen konnten mit
nassen Segeln nicht mehr weiter.

Schließlich gaben die Kapitäne auf. Die Verluste waren zu groß.
Mit vierzehn Schiffen konnten sie Latania nicht mehr erobern. Wer
weiß, was sie dort oben noch erwartete. Sie drehten ab und flohen
nun stromabwärts. Ihre gekenterten oder brennenden Schiffe ließen
sie im Stich. Sie hatten keine Zeit mehr, sich um sie zu kümmern.
Immer heftiger saugte das Wasser der Nelta an den Schiffen und
drohte, sie ins Verderben zu reißen.

Die schnelle Nelta trieb sie trotz des gefallenen Wasserspiegels
förmlich in Richtung See. Die Deich-schleusen waren schon wieder
geschlossen, als sie sich dem Kloster näherten. Von Süden her
drängte der Fluss nun mit höherer Macht gegen sie. Als sie weit vor
sich das Kloster sahen, verstanden sie zunächst gar nicht, was sie
sahen.

Ihre Schiffe steckten mitten im Fluss fest, so, als hielte eine
Riesenhand sie gefangen. Einige zeigten mit dem Bug nach rechts,
andere nach links, eins war sogar fast untergedrückt. Und überall
schreiende und fluchende Kämpfer. Von den Ufern her prasselten
Pfeile auf die Schiffe. Da es rechts und links keine Möglichkeit
gab, um zu ankern, trieben die weiteren Schiffe nun auf die
feststeckenden zu. Die Strömung wurde nun durch die Ebbe des Meeres
verstärkt und  hatte ihnen eine solche Geschwindigkeit
verliehen, dass sie auch nicht mehr gegen den Strom drehen
konnten.  Die Schiffe stießen knirschend zusammen, und es
bildete sich ein stöhnenden Knäuel aus Schiffen.

 Wieder setzten die Verteidiger kleine Boote mit brennendem
Pech oberhalb des Hindernisses ins Wasser, und die todbringenden
Fackeln trieben auf die Schiffe zu. Aber bevor sie diese erreichen
konnten, zerbrach der Eisenkamm unter der Last der Schiffe. Für
eine derartige Belastung war er nicht gebaut. Ein gewaltiges,
metallenes Stöhnen erfüllte die Luft, übertönte kurz das Schreiben
der Männer auf den Schiffen, dann passierte es einfach: Einige
Schiffe gingen sofort unter, als das Knäuel sich löste, andere
drehten sich im Kreise, aber alle, die noch nicht zu stark
beschädigt waren, schossen mit der Strömung davon. Es waren nicht
mehr sehr viele, aber ein gutes Dutzend konnte sich retten. Sie
erreichten Nelea, und als Hasat sie sah, da wusste er auch schon,
dass das Unter-nehmen Latania gescheitert war. Er konnte Nelea
nicht halten und gleichzeitig Kapitän Arkes und seine Flotte
vernichten. ES war klar, dass die siegreichen Truppen des Königs
nach hier vordringen würden. Also befahl er, Nelea zu plündern und
dann aufzugeben.

 

Darauf hatten die Soldaten gewartet. Stunden des Schreckens und
der Not tobten über der Stadt. Alles, was wertvoll war, wurde
gestohlen. Frauen wurde der Schmuck vom Hals gerissen, die
Heiligtümer entweiht und geplündert, Schreien und Angst lag über
der Stadt. Als die Soldaten mit der Stadt fertig waren, gab es
keine Besitztümer mehr in ihr. Viele kamen bei dem Versuch, die
Soldaten zu hindern, ums Leben, und über Nelea lag schließlich
Rauch und Trauer.

Alle gefallenen Seeleute wurden durch Soldaten aus Nelea
ersetzt, die zum Dienst gezwungen wurden. Dann stach die Flotte in
See. Sie ließen eine brennende Stadt hinter sich. Trümmer
zerstörter Schiffe schwam-men ins Meer. Aber Latania war
gerettet.

Als Hasat den Dunklen Herrscher über die Niederlage informierte,
fühlte er, wie ein eisiger Ring sich um sein Herz zog. Eine
Niederlage gegen Arkes würde seinen Tod bedeuten, das war ihm
klar.

„Niemals werde ich Niederlagen verzeihen“, dröhnte die Stimme in
ihm. „Niederalge bedeutet Tod!“

Hasat benötigte einen ganzen Tag, seine Schiffe zu versammeln
und neue Pläne zu schmieden. Die Stimmung war niedergeschlagen. Der
Stolz der schier unbesiegbaren Piratenflotte, die bisher nur
Schrecken und Angst verbreitet hatte, war niedergeschlagen. Nur ein
Sieg konnte das Blatt noch wenden.

In der Großen Passage, zwischen dem Festland und der Insel Elea,
versammelte er seine restlichen Schiffe, um den Kampf gegen die
Flotte des Kapitän Arkes zu planen und die Schäden an den Schiffen
zu beheben.

 

Von Nelea aus flogen geflügelte Boten nach Latania, um über das
Geschehene zu berichten. Der Priester-könig, der krank danieder
lag, ließ den Göttern ein Dankopfer bringen. Dann befahl er, einen
Teil der Reiter nach Nelea zu verlegen und so viel Hilfsmaterial
wie möglich über den Kanal und den Fluss in die geschundenen Stadt
zu bringen. Dann erst wandte er sich der Flotte zu, die wohl das
nächste Ziel der Angriffe werden würde. Vor ihm lag die große
Karte, und er hörte aufmerksam den Berichten zu, die den Zustand
der königlichen Flotte schilderten.

„Warum haben wir erst so spät bemerkt, was der Feind vorhat?“,
fragte er sich immer wieder, „warum sahen wir die Zeichen nicht,
die doch vorhanden gewesen sein müssen?“

 

 

 

 

Der Sieg bei den Sturminseln

 

 

Nördlich der Großen Passage liegen die beiden Inseln Elea und
Etea, die durch die kleine Passage voneinander getrennt werden.
Diese Meerenge ist für unerfahrene Seeleute und Kapitäne sehr
gefährlich, denn hier erzeugen die Gezeiten unvorhersehbare
Strömungen, und oft ist es vorgekommen, dass Schiffe auf neu
aufgeworfene Sandbänke aufliefen. Daher wurde die Kleine Passage
sehr genau beobachtet, und jeder, der sie passieren wollte, konnte
in Friedenszeiten in Netea oder Nelea Auskünfte erhalten, wie er zu
fahren hatte. Erfahrene Kapitäne und Lotsen boten ihre Dienste an,
diese Enge zu meistern.

Nördlich der Sturminseln, etwa 5 Segeltage entfernt, liegt das
Wellengebirge auf dem großen Eisplateau. Es ist ein kaltes,
unbewohnbares Gebiet, und die tiefen Temperaturen sorgen immer
wieder dafür, dass unvermittelt Nebel auftritt, der die Sicht
völlig nehmen kann. Dieser Nebel kann von Nordwinden zu jeder
Jahreszeit nach Süden getragen werden Da auch immer wieder
Gletscher abbrechen und die und Meer und Küste in dichtem Nebel
versinken lassen.  Reise nach Süden antreten und die Schiffe
gefährden, wird dieser Teil des Meeres von allen gemieden, die es
sich leisten können, Umwege zu machen.

„Es ist die Nebelbüchse der Götter“, sagten die erfahrenen
Seeleute.

 

Auf der Hauptinsel wird eine Sage erzählt, in der berichtet
wird, dass vor langer Zeit ein Riesen-geschlecht  das
Königreich bedrohte. Die Riesen wohn-ten auf den Sturminseln, und
wenn sie in Zorn gerieten, dann hielten sie die Wassermassen der
Meere so lange zurück, bis die Kleine Passage trocken lag. Dann
ließen sie dem Wasser wieder freien Lauf und freuten sich daran zu
sehen, wie die Wogen die Hafenstädte überspülten. Mit der Kraft des
Weißen Steines wurden sie schließlich auf das Eisplateau verbannt,
und weil sie dort immer noch in Zorn und Wut geraten, brechen die
Eisschollen ab und bringen selbst im Sommer Kälte, Regen und Nebel
bis zu den Sturminseln und den Küstenregionen.

Kapitän Arkes kannte die Gewässer um die Sturminseln ganz genau,
und er wusste auch, dass diese Kenntnis ein großer Vorteil sein
konnte. Als die Falle in der Nelta vorbereitet wurde, erhielt auch
er Nachricht, sich auf den Kampf vorzubereiten. Auf keinen Fall
sollten die Seeräuber auch Netea erobern können, denn dann hätten
sie die gesamte nördliche Küste beherrscht. Nirgendwo sonst aber
gab es für eine große Flotte ausreichend große Häfen.

 

„Meine Herren Kapitäne“, hatte er bei Beginn des großen Manövers
gesagt, „die nördliche Küste ist bedroht. Wir werden sehr
sorgfältig abwägen müssen, wo wir uns einer Seeschlacht stellen
können. Unsre Soldaten haben nur wenig Kampferfahrung. Was sie
zusammenhält, ist die Liebe zur Heimat. Hier wird aber das
Schicksal des nördlichen Königreiches entschie-den, und damit das
Schicksal von Hunderttausenden Familien. Jeder von uns muss sich
auf den Nachbarn verlassen können. Der Feind wägt sich überlegen,
weil er über viel Kampferfahrung verfügt. Treffen wir ihn nur ein
einziges Mal empfindlich, wird er sich als Beutejäger davonmachen.
Daraus beruht meine gesamte Taktik!“

 

Kapitän Arkes hatte einen Schlachtplan ausgearbeitet, der gegen
die schnellen Piratenschiffe gut durchführbar war. Er hatte alle
Berichte über die bisherigen Schlach-ten erhalten und sorgfältig
studiert. Er kannte die unge-fähre Größe der feindlichen Flotte und
auch deren Manöverkunst. Nun waren die Schiffszahlen nach der
Niederlage in der Nelta ausgeglichen, aber seine Soldaten und
Seeleute waren nicht so kampferprobt wie die Piraten. Daher musste
er sie in eine Falle locken, um den Vorteil der Piraten
auszugleichen.

„Legt den Gezeitenkalender auf den Tisch!“, befahl er.

Er sah sich den Gezeitenkalender für die Große und die Kleine
Passage genau an. Alle vierzehn Tage erfolgte eine besonders
heftige Flut, die die Kleine Passage fast unbefahrbar machte. Dann
kamen Mondphasen und Meeresströmung zusammen und verstärkten sich
gegenseitig. Auf diese sogenannte Hochflut folgte dann eine
sogenannte Tiefebbe, die die Kleine Passage fast trockenlegte, in
der Großen Passage aber eine starke Strömung nach Nordost und
Südwest erzeugte. Selbst erfahrene Kapitäne mieden dieses besondere
Zusam-mentreffen.

„In vier Tagen wird es wieder soweit sein, dass das Meer alle
seine Kräfte bündelt. Solange müssen wir den Feind hinhalten, bevor
wir ihn zum Kampf heraus-fordern können. Er brauchte aber nur zwei
Tage bis zur Kleinen Passage, und wir dürfen nicht warten, weil
sonst die Hafenstadt Netea erobert werden könnte.“

Die Kapitäne unterbreiteten viele Vorschläge, die aber nicht
immer durchführbar erschienen. Er dachte lange nach, bis er wusste,
was er zu tun hatte.

„Zeit gewinnen und geschickt handeln!“, sagte er.

Dann gab er der Flotte den Befehl zum Aufbruch. Ziel war die
Große Passage. Er teilte seine Flotte in drei Gruppen ein. Die
erste bestand aus sehr schnellen und leichten Schiffen, die auch
nicht besonders gut bewaffnet waren. Sie hatten keine Werfer und
keinen schwer bewaffneten Kämpfer, sondern nur Bogenschützen an
Bord. Aber sie waren wendig und seeerfahren.

„Die Schiffe dieser Teilflotte werden nördlich von Etea bis zur
Kleinen Passage fahren und dann zur Großen Passage durchstoßen. Da
sie nicht so viel Wasser unter dem Kiel benötigten, sind sie auch
nicht so sehr gefährdet. Die zweite Gruppe besteht aus schweren
Schiffen, die nicht sehr wendig sind, dafür aber sehr stark. Diese
Schiffe sind gut bewaffnet und die Mannschaften sind mittlerweile
gut ausgebildet. Sie sollen vor Netea in Stellung gehen. Die dritte
Gruppe, Schiffe mit vielen Werfern und schnellen, leicht
bewaffneten Soldaten hat die schwerste Aufgabe. Sie sollten die
Piratenflotte von Nelea weglocken und zwei Tage beschäftigen, bevor
es dann zur Hochflut und zur anschließenden Tiefebbe kommen
wird.“

Er schaute in die Augen der Kapitäne.

„Die Aufteilung der Flotte entspricht sicher nicht den ersten
Grundsätzen auf See. Aber wir müssen drei verschiedene Ziele
verfolgen. Ich beneide sie nicht, meine Kapitäne, aber in diesen
Zeiten müssen wir ungewöhnliche Maßnahmen ergreifen. Mit einer
Aufteilung der Flotte wird der Feind nicht rechnen. Er wird es als
Schwäche auslegen. Und das wird uns nützen.“

Die Kapitäne nickten zustimmend. Es klang einleuch-tend.

„Unser Ziel ist folgendes“, fuhr der Admiral fort, „es muss
gelingen, die feindliche Flotte genau dann zwischen Inseln und
Festland auf der Höhe der Kleinen Passage festzuhalten, wenn die
Hochflut einsetzt. Das ist unsere einzige Chance.“

Jeder kannte die Gewässer und wusste, worum es ging. 

Die Abfahrt der Kriegsschiffe, aber nicht ihre Aufteilung wurde
beobachtet, und ein Diener des Dunklen Herrschers meldete es
sofort. So erfuhr Hasat, dass sich die Flotte des Königreiches auf
den Weg gemacht hatte, und er wusste, dass Arkes ihn vernichten
wollte.

„Sollte er so weit sein, das zu wagen? Oder will er nur
fliehen?“, fragte er sich.

Je schneller er kämpfen konnte, desto größer war die Aussicht
auf Erfolg. Netea konnte warten. Daher befahl er nun allen Schiffen
abzulegen.

„Wir wollen so schnell wie möglich die übrigen Schiffen meiner
Flotte treffen, die wir für die Eroberung von Netea vorgesehen
hatten. 

Fast hundert Schiffe warteten noch vor der Insel Elea auf uns.
Lasst uns zu ihnen stoßen und den Kampf aufnehmen.“

Noch in der Nacht traf er an der verabredeten Stelle  auf
die Schiffe, und als die Seeleute von der Niederlage in der Nelta
hörten, stieg ihre Wut hoch und ihr Kampfeswille wurde noch größer.
Wenn sie erst einmal Kapitän Arkes besiegt hätten, dann würde ihnen
die gesamte Küstenlinie gehören!

Hasat rief die Kapitäne zusammen, um mit ihnen zu beraten.
Schnelle Schiffe suchten derweil die Meeres-ebenen östlich der
Inseln ab.

 

Aber auch der Kriegsrat wusste, dass die Entscheidung des
Krieges um die Nordküste heranrückte. Nachdem die Kämpfer des
Dunklen Herrschers bei Nelea besiegt worden waren, war Latania
zunächst wieder sicher. Der Sieg in der Nelta verschaffte die
notwendige Zeit, um Truppen von Latin und Sanat heranzuziehen und
nach Norden zu verlegen. Die Reiter aus dem Hochland von Haklat
waren auch schon unterwegs, um Netea zu schützen, aber die nächsten
beiden Tage würden darüber entscheiden, ob sie rechtzeitig ankommen
würden. Kapitän Arkes war unterwegs in die Große Passage, und jeder
hoffte, dass er den Feind so lange binden konnte, bis die
Hilfstruppen in Netea ange-kommen waren. Dann erst konnte die Küste
mit Aussicht auf Erfolg verteidigt werden. Hierbei ergab sich eine
unverhoffte Hilfe. Einer der Gefangenen hatte von dem schwarzen
Amulett der Anführer erzählt, und nachdem ein solches Amulett
gefunden worden war,  gelang es einem Priester, den
Gedankenkontakt zum Dunklen Herrscher herzustellen. Aber es war nur
ein kurzer Gedanke, den er absendete:

 

„Netea ist voller Soldaten, wir können nicht… “, dann brach er
bleich und abgekämpft ab. 

Er ließ das Amulett im Sonnenlicht auf den Boden fallen, wo es
sich auflöste und im Grund versickerte. Aber der Dunkle Herrscher
fiel auf diesen Trick herein, offenbar hatten die Niederlagen in
verunsichert.

Er nahm Kontakt mit Hasat auf, der sich auf dem Weg nach Netea
befand, um die Stadt zu unterwerfen.

„Verschiebe die Eroberung der Stadt, denn es sind Verstärkungen
eingetroffen Greife sofort die Flotte des Inselreiches an und
vernichten sie. Dann erst kannst du die Hafenstädte erobern und
plündern.“

Hasat gab die entsprechenden Befehle sofort weiter. Sie deckten
sich auch mit seinen eigenen Einschät-zungen. Der wichtigere Feind
war auf See, nicht auf Land! Er sammelte weiterhin seine Schiffe
und machte sich zum Kampf bereit. Immer noch wehte der Wind für ihn
günstig, so, wie der Dunkle Herrscher es zugesagt hatte.

 

Kapitän Arkes gab die entsprechenden Befehle  Für eine
lange Absprache mit dem König gab es keine Zeit mehr. Nun sah er
zu,  wie die beiden ersten Gruppen sich entfernten. Die Segel
wurden immer kleiner, und schließlich verschwanden sie am Horizont.
Die leichten und beweglichen Schiffe würden sich nördlich der Insel
Netea vor der Kleinen Passage versammeln, die schweren Schiffe
hielten sich bereit, seiner eigenen Gruppe zu folgen. Dann gab er
das Kommando zum Aufbruch. In zwei Tagen würde er auf den Feind
treffen, den er dann so beschäftigen musste, dass sein Plan nicht
durchschaut werden konnte.

 

Er ließ wie vor allen Kämpfen Brot auf das Wasser werfen und
Wein hineingießen, um die Götter des Meeres gnädig zu stimmen. Dann
zog er sich zurück. Seine Kapitäne wussten, was zu tun war.

 

Zur gleichen Zeit brach auch Hasat auf. Das geplün-derte und
brennende Nelea lag hinter ihm. In der bekannten Angriffsformation
reihten sich die Schiffe ein. Er hatte vorher vier Schiffsgruppen
gebildet, die im Falle des Angriffs ein offenes Quadrat bilden
sollten.  Wenn der Gegner in dieses Quadrat hinein gelockt
werden konnte, dann schlossen sich die Schiffe wieder zusammen und
drangen von allen Seiten her gemeinsam auf den Gegner ein. Dieses
Manöver war gut einstudiert und hatte immer den Sieg gebracht. Die
verschiedenen Signalrauchfarben übermittelten zusam-men mit den
Spiegeln die notwendigen Kommandos.

Vor Elea kam es zum ersten Aufeinandertreffen der Flotten. Hasat
erhielt Nachrichten von den übrigen Schiffen, aus denen hervorging,
dass es sich um eine Gruppe von etwa fünfzig bis sechzig
Feindschiffen handeln konnte. Er wusste aber, dass die Gesamtflotte
des Königreiches etwa 150 Schiffe umfasste. 

So überlegte er sich, was wohl dahinter stecken mochte. Er
wusste, dass er einen erfahrenen Gegner hatte, der nichts dem
Zufall überließ.

„Vielleicht sind die anderen noch zu kampfunerfahren, und er
muss noch einige Taktiken mit ihnen üben“, vermutete er.

Deshalb gab er aber nach dem Motto „ Auch fünfzig Schiffe sind
ein lohnendes Ziel!“ gleichzeitig das Zeichnen zum Angriff.

Die vier Schiffsgruppen bildeten das tödliche Quadrat, und nur
die Matrosen hoch auf den Masten konnten Kontakt zu allen Gruppen
halten. Langsam bewegte sich das Quadrat durch die Große Passage,
bereit, die Schiffe des Königreiches in die Falle laufen zu
lassen. 

 

Kapitän Arkes kannte die verschiedenen Flotten-manöver, die auf
den Meeren durchgeführt werden konnten, ziemlich genau. Aber das,
was ihm hier gemeldet wurde, war ihm neu. Der Matrose im Ausguck
meldete ihm drei Schiffsverbände, die sich langsam näherten. Er
konnte nicht ausmachen, um wie viele Schiffe es sich handelte, aber
es waren große Verbände.

Arkes durfte es nicht riskieren, in dieses Dreieck hinein zu
fahren, aber was sollte er tun? Nach der Meldung konnte er nicht
zur Seite hin ausweichen, und zurück war auch schwierig. Und so
entschloss er sich zu einem schwierigen Manöver. 

Er gab folgende Befehle an seine Kapitäne aus:

 

„Wir fahren einen großen Kreis, der zunächst so aussieht, als
wollten wir den südlichen Verband angreifen. Wir sind ihm
zahlenmäßig offenbar über-legen. Vor dem Zusammentreffen drehen wir
nach Osten ab, verbreiten mit unseren Feuern Nebel und stoßen auf
den östlichen Verband vor. Der Wind steht günstig für uns, und drei
Verbände  können  nicht gleichzeitig auf unser Manöver
reagieren. Der Nebel macht es den beiden anderen Feindgruppen
unmöglich, unsere Vorgehensweise rechtzeitig zu erkennen. Wenn uns
die südliche Gruppe folgen sollte, kann die östliche im Nebel nicht
eingreifen, ohne die eigenen Schiffe zu gefährden. Das Manöver
dauert vielleicht 5 Stunden, dann sinkt aber die Sonne schon unter
den Horizont. Wir lassen zehn bis fünfzehn brennende Beiboote
zurück und drehen scharf nach Norden ein. Vor der Kleinen Passage
werden wir übernachten und morgen sehen, was der Gegner macht.“

Es war ihm nicht wohl dabei, aber er sah darin eine gute
Möglichkeit, den Feind zu verwirren. Wer immer seine verschiedenen
Taktiken studiert haben sollte, ein solches Manöver würde er nicht
finden. Und darum ging es.

 Als die südliche Gruppe der Piratenschiffe Hakat meldete,
dass der Gegner sie angriff, gab Hakat der nachfolgenden Gruppe
Befehl zum Aufrücken. Er wollte den Gegner in die Mitte abdrängen
und dann ein-schließen.  Nach einiger Zeit wurde ihm gemeldet:
„Der  Gegner dreht nach Norden ab, direkt auf die Gruppe Hakat
zu.“

Hakat gab Alarm und ließ die Werfer vorbereiten. Seine Schiffe
bildeten nun ein großes V, das sich dem Gegner entgegenreckte. Die
erste südliche Gruppe verfolgte die gegnerischen Schiffe. Sie
schienen in die Falle gedrückt zu werden. 

Noch stand die Sonne hoch genug, um die Falle erfolgreich
zuschnappen zu lassen.

In diesem Moment gab Arkes den Befehl, die Nebelfeuer zu
entzünden. Der Wind stand günstig, denn er blies von Südost nach
Nordwest. In großen Metallbecken wurde Feuer entzündet und mit
nassem Gras und diversen Steinen belegt, die beim Verbrennen viel
Rauch erzeugten. Es war das Geheimnis der Priester, wie diese
Mineralien zusammengesetzt waren, aber hier wurden sie zum ersten
Mal voll eingesetzt.. Kurze Zeit später legte sich beißender Nebel
über das Meer, und die Soldaten im Ausguck konnten sehen, wie der
Nebel wie ein Schlange auf den Feind zu kroch. Hinter dieser
Nebelwand waren Freund und Feind für Hasat verschwunden, und auch
die Matrosen im Ausguck konnten nichts mehr erkennen. Daher brach
Hasat den Angriff zunächst ab, und er konnte nicht erkennen, dass
die Flotte des Königreiches weiter  nach Norden abdrehte.

 

Die südliche Piratengruppe war inzwischen in den Nebel hinein
gefahren, und erst die Signale der eigenen Schiffe konnten
verhindern, dass sie versehentlich Hasat angriffen. Schnell befahl
er die Neuformierung der Schiffe. Aber das kostete Zeit, denn bald
darauf  sank die Sonne langsam unter den Horizont, und an eine
weitere Verfolgung war nicht zu denken.

Hasat gab Befehl, die Nacht an Ort und Stelle zu verbringen,
denn das Fahrwasser der Großen Passage war zu gefährlich, um auch
nachts darin zu navigieren.

Als in der Nacht gemeldet wurde, dass Feuer auf sie zutreibe,
alarmierte er alle Schiffe. Er erinnerte sich an die Tricks in der
Bucht von Quela und auf der Nelta. Er wollte nicht wieder Opfer des
Feuers werden. So zog er die Flotte weiter auseinander, und erst
sehr spät wurde bemerkt, dass es sich um kleine Beiboote handelte,
die mit brennendem Material beladen waren.

„Was hat der Admiral nur vor? Ich verstehe seine Taktik nicht!“,
sagte er sich immer wieder und fand keine Ruhe mehr. Er lief in
seiner Kajüte hin und her und stellte sich laufend Fragen.
Schließlich fragte er auch den Dunklen Herrscher.

„Er will dich nur verwirren und dich über seine eigene Schwäche
hinwegtäuschen, “lautete die Antwort, „besinne dich auf deine
Stärke, und du wirst siegreich sein.“

Er ließ die Wachen verdoppeln, aber in dieser Nacht kam keiner
der Soldaten dazu, zu schlafen.

Arkes hatte seine Position erreicht und verbrachte die Nacht vor
der Kleinen Passage. Er wusste nun, dass alle anderen Schiffe in
der befohlenen Position waren

Sehr früh am Morgen zog er sich mit seinen Schiffen in die
Kleine Passage zurück. Die Morgenflut würde bald beginnen. Die
Strömung zerrte schon kräftiger an den Ankerketten. In der Nacht
hatte er den Plan für den Tag ausgearbeitet und seinen Kapitänen
mitgeteilt.

„Wir warten, bis die Morgenflut am stärksten ist. Der Gegner
muss versuchen, uns anzugreifen. Aber die Flut macht ihn sehr
langsam, denn sie drückt in die Große Passage hinein. Wenn die
gegnerischen Schiffe nur noch vier Werfereinheiten von uns entfernt
sind, werde ich das Zeichen geben, die Anker zu lichten. Alle Segel
müssen dann gesetzt sein, und zusammen mit Flut und Wind werden wir
durch den Feind hindurchrauschen wie ein scharfes Messer durch
gekochten Fisch. Alles, was wir an Werfern besitzen, wird dann
eingesetzt. Alle Bogenschützen schießen Feuerfeile. Nach dem
Durchbruch verteilen wir uns in der Bucht von Nelea. Hier kann uns
der Feind nicht verfolgen, weil er erst seine Schiffe löschen und
reparieren muss. Damit wird er den ganzen Tag beschäftigt sein, und
dann ist er dort, wo wir ihn haben wollen. Mögen die Götter uns
segnen.“

Als der Morgen hereinbrach und die Sicht besser wurde, befahl
Hakat, den Feind in der  roßen Passage zu suchen und zu
stellen. Er hatte das Quadrat aufgelöst und ein umgekehrtes V
befohlen. Vorne sollten die leichteren Schiffe sein, in der Mitte
die Werfer und in der Spitze die Bogenschützen und die schwer
bewaffneten Kämpfer. Leichte Nebelfetzen wirbelten durch die ersten
Sonnenstrahlen, die das unruhige Meer streichelten. Langsam fuhren
sie die Große Passage hinauf. Viel zu langsam für Hasats Geschmack,
aber die beginnende Morgenflut drückte in die Große Passage. Als
sie schließlich den Durchgang zur Kleinen Passage erreicht hatten,
wurde die ankernde Flotte gesichtet.

 

„Etwa fünfzig bis sechzig Schiffe vor Anker, keine Segel
gesetzt!“, so lautete die Botschaft des Ausgucks.

Hasat triumphierte. Die Flut würde den Feind nicht nach Norden
entkommen lassen, und da er keine Segel gesetzt hatte, konnte er
auch nicht schnell genug navigieren. Arkes saß in der Falle! Er war
offenbar Opfer der eigenen Schläue geworden. Er befahl den
Angriff. 

Das riesige V schob sich wie ein gefräßiges Maul auf die Flotte
des Königreiches zu. Und weit und breit war nichts von weiteren
Schiffen zu sehen.

Die Werfer standen in Bereitschaft, die Soldaten wollten kämpfen
und den Feind vernichten. Dann würde es an der Küste noch mehr
Beute geben, nicht nur eine Stadt.

Langsam schob sich das V auf die Flotte zu. Und plötzlich war
auf allen königlichen Schiffen hektisches Treiben. Die Segel wurden
so schnell wie noch nie gesetzt und blähten sich im Wind.

„Lasst sie nicht entkommen!“, schrie Hakat, „der Sieg gehört
uns! Sie wollen fliehen!“

Noch glaubte er, die Schiffe des Königreiches wollten nach
Norden entkommen. Seine Werfer waren bereit. Bald schon würde er
der unumschränkte Herrscher der Meere werden.

Die Schiffe des Königreiches zerrten an den Anker-ketten. Und
dann wurden die Anker gelöst. Die angezogenen Segel blähten sich
auf, die Schiffe stöhnten unter der neu gewonnenen Freiheit und
schossen auf die Seeräuber zu.  Viel schneller, als es die
Seeräuber jemals gesehen hatten, rauschten sie heran, und bevor
Hasat noch irgendwelche Befehle geben konnte, prasselten
Brandpfeile und Wurfge-schosse auf sie herab. Segel brannten,
Männer schrien auf, Tote fielen ins Wasser. Überall Ratlosigkeit
und Verwirrung, und dazwischen das Kriegsgeschrei der Gegner.

Hasat verzweifelte. Das war eine verrückte Welt, die er da sah!
Das war nicht Wirklichkeit,   das war ein Albtraum!

Nur wenige seiner Schiffe konnten ihre Waffen ein-setzen, und je
weiter die Flotte des Königreiches vordrang, desto verworrener
wurde für die Seeräuber die Lage. 

Ununterbrochen feuerten die Schiffe Brandsätze auf sie ab, und
die aufflackernden Brände erhöhten die Verwirrung.

„Wenden! Wenden!“, befahl Hakat schreiend, aber niemand konnte
diese Manöver ausführen.

Zwanzig Zeiteinheiten, dreißig Zeiteinheiten! Der Sand rann
durch die Sanduhren und füllte die unteren Behälter. Schließlich
war es vorbei. Die starke Strömung und der günstige Morgenwind
trugen die Flotte von Arkes davon. Nur wenige Schiffe waren
getroffen und brannten, viel weniger, als er befürchtet hatte.
Hinter ihm aber flackerten die Brände auf den Schiffen der
Seeräuber. Sie trieben zum Teil hilflos in der See und die Strömung
drängte sie gegeneinander. Heute würden sie nicht mehr in der Lage
sein, einen neuen Angriff zu fahren.

Sie saßen in der Falle. In der Enge der Kleinen Passage konnten
sie ihre Stärke nicht entfalten, und morgen würde die Falle
endgültig zuschnappen.

 

Hasat wusste, dass er heute nicht mehr kämpfen konnte. Seine
Schiffe mussten repariert und neu formiert werden. Heute konnte er
sich dem Gegner nicht mehr stellen. Es war eine Niederlage, das war
klar, aber er war noch nicht besiegt. Immerhin konnte er tief in
seinem Inneren anerkennen, dass das ein großartiger Schachzug
gewesen war. Darauf musste man erst einmal kommen. Er seufzte und
beschloss, erst am nächsten Tag weiterzukämpfen.

So befahl er, die Anker zu werfen und die Schiffe zu
reparieren.

Ein wertvoller Tag war für ihn verloren, für die Flotte des
Königreiches aber gewonnen.

Am Abend dieses Tages versammelte sich die königliche
Schiffsgruppe um das Führungsschiff, und Arkes kümmerte sich
persönlich darum, dass alle Verwundeten nach Nelea gebracht wurden.
Die Stadt brannte noch an einigen Stellen, aber die Einwohner waren
dabei, die Restschäden zu beseitigen. Sie freuten sich zwar nicht,
nun auch noch verwundete Seeleute versorgen zu müssen, aber als sie
von den beiden Siegen erfuhren, übernahmen sie gerne die
Aufgaben.

Von Netea war auch die Botschaft gekommen, dass die beiden
anderen Schiffsgruppen ihre Position eingenom-men hatten. 

Für den morgigen Tag stand alles bereit. Arkes legte sich
beruhigt zu Bett. Jeder Tag hatte seine eigenen Gesetze. Und morgen
musste er einen frischen und ausgeruhten Kopf besitzen. Noch ein
Glas Wein, noch ein Dankopfer an die Götter, ein lobendes Wort an
die Kapitäne und Mannschaften, dann ging er zu Bett.

 

Vor dem ersten Sonnenstrahl wachte er auf. Es ist  die
innere Uhr, die alle Seeleute haben, so, als würde die Sonne selbst
sie informieren, dass sie gleich über dem Horizont erscheint.
Mühsam kletterte er aus einer Hängematte, die als Bett diente.

„Ich sollte mir mal ein wirklich gutes Bett zulegen“, dachte er
noch, aber dann reckte und streckte er sich. Als der Wachmatrose an
die Tür klopfte, um ihn zu wecken, stand er schon in Uniform
bereit.

Der Tag der Entscheidung war gekommen.

Mit dem ersten Licht machten sich die Schiffe um Kapitän Arkes
auf den Weg. Das Frühstück an Bord war nie üppig, aber heute hatte
kaum einer Appetit. Die Anspannung zerrte an den nerven.

 Das Wasser stand niedrig, denn die Ebbe der Nacht war noch
nicht ausgeglichen So kamen sie gut voran, und als sie die
Südspitze der Insel Elea erreicht hatten, zogen sie sich
auseinander und ankerten. Die Bootsschmiede hatten auf Arkes Befehl
die Anker-ketten in der Nacht verlängert und verstärkt. Nun drehten
sich die Schiffe so, dass die Werferseiten zur Kleinen Passage hin
zeigten. 

Der Feind würde kommen, da waren sie sicher.

Aber zuerst kam die Flut. Das Wasser kam schnell durch die
Kleine Passage, aber auch von den Eingängen zur Großen Passage her.
Hier,  an den Rändern der Inseln, vor dem Eingang in die
Kleine Passage, war die Kraft des Wassers geringer, denn die
Wassermassen wirbelten und gurgelten, aber sie zerrten nicht so
stark. Aber überall stieg das Wasser rasch und viel höher als
sonst. Hochflut stand bevor!

Hasat hatte Kampfbereitschaft für die zweite Stunde nach
Sonnenaufgang befohlen. Daher ließen die Kapitäne die Schiffe noch
am Anker. Sie spürten das Ziehen und Zerren des Meeres, aber sie
dachten, es sei die normale Strömung. Alle warteten auf das Ende
der Flut, aber das Wasser stieg und stieg. Die Ankerketten waren
viel zu kurz, und viele Schiffe neigten sich schon bedenklich zur
Seite.

Nun befahlen die Kapitäne, die Anker zu lösen, aber unter der
Last der Schiffe ging das nicht überall, und so mussten die
Ankerketten gekappt werden. Kaum waren die Ketten zerschlagen,
schossen die Schiffe davon, von den Wassermassen in die Kleine
Passage hineingedrückt, und hier warteten die Schiffe von Kapitän
Arkes. Wohin die Seeräuber auch immer ausweichen wollten, sie
trafen auf die schweren Kampfschiffe, die sie mir Pfeilen und
Brandgeschossen überzogen. 

Nur wenige konnten sich zum Kampf formieren, und als sie
merkten, dass es hoffnungslos war, gegen die Schiffe 
anzugehen,  versuchten sie, gegen die Strömung der Flut
anzusegeln. Vielen gelang es, denn sie waren gute Seeleute, aber am
Kampf der übrigen Schiffe konnten sie nicht mehr teilnehmen. Wieder
brannten viele Schiffe, und einige kenterten und trieben in die
Große Passage hinein. Da alle königlichen Schiffe fest vor Anker
lagen, konnte niemand sie verfolgen, aber da war jetzt auch nicht
so wichtig.

 

Nach einigen Stunden war die Hochflut vorbei, die Wassermassen
kamen zur Ruhe, und nun befahl Arkes,  die Anker zu lösen und
den stark geschwächten Feind anzugreifen. Er durfte die Kleine
Passage nicht verlassen. Bei den nun folgenden Kämpfen gingen auf
beiden Seiten viele Schiffe verloren, und viele Soldaten verloren
ihr Leben. Die Seeräuber kämpften mit dem Mut der Verzweiflung, und
oft sah es aus, als könnten sie gewinnen. Aber immer wieder
schlugen die Schiffe des Königreiches zu, bis schließlich ein
Gleichstand erreicht war. Keiner würde den anderen besiegen können,
und es waren schon so viele Schiffe zerstört worden, dass ein
Weiterkämpfen auf beiden Seiten unmöglich erschien. Hasat wusste,
dass er die Große Passage nicht mehr erreichen konnte, und er
wollte befehlen, nach Norden auszuweichen. Aber die ständigen
Attacken des Gegners ließen diesen Ausweg nicht zu, und so gingen
die Kämpfe im Eingang der Kleinen Passage weiter.

 

Am frühen Nachmittag befahl Arkes seinen Schiffen den Rückzug
nach Westen. Es sah so aus, als wolle er nicht mehr weiter kämpfen,
weil keine Seite den Sieg erringen konnte. Hasat vermutete, er
wolle die Städte der Nordküste schützen, und da auch er keine
Chance sah, den Sieg zu erreichen, befahl er nun, nach Norden
auszuweichen. Er wollte die Reste der Flotte retten und neu
formieren. Noch war er stark genug für jeden Kampf.

Er gab die notwendigen Befehle.

Aber es war schon zu spät. Die Ebbe hatte schon eingesetzt, und
da auf eine Hochflut immer eine Tiefebbe folgt, rissen die
Wassermassen nun die Schiffe der Seeräuber unfreiwillig mit sich
nach Norden. Zuerst freuten sie sich über die schnelle Fahrt, aber
dann sahen sie, wie das Wasser immer stärker fiel und überall
Sandbänke auftauchten. Viele konnten den Hindernissen nicht mehr
ausweichen. Die Schiffe trieben auf die Sandbänke auf und kippten
um oder steckten fest. Viele Kämpfer konnten sich in kleine Boote
retten, aber als sie den Ausgang der Kleinen Passage erreichten,
warteten dort die leichten und beweglichen Schiffe mit den
Bogenschützen auf sie.

 Sie hatten keine Chance.

Von den großen Schiffen erreichten nur wenige, weniger als ein
Dutzend, das offene Meer. Die große Flotte der Seeräuber war
endgültig besiegt. Hasat blieben nur wenige Schiffe und Kämpfer,
und er wusste, dass es nun Zeit für die Flucht war.

Vorher aber musste er dem Dunklen Herrscher berichten, und er
wusste auch, dass dies sein Todes-urteil werden würde. Er legte
sich das schwarze Amulett auf die Stirn und berichtete, was
geschehen war.

 

Aber zu seiner Überraschung verkündete der Dunkle Herrscher
nicht seinen Tod. Er sollte zum Großen Eisplateau segeln und dort
auf neue Befehle warten.  Ohne Nachzudenken erfüllte der den
Befehl. Als er vor den großen Eiskanten segelte, erzeugte der
Dunkle Herrscher eine solches Seebeben, dass gewaltige Eismassen
abbrachen. Die entstehenden Wellen warfen alle Seeräuberschiffe um,
und alle, die noch überlebt hatten, ertranken in der eisigen Flut.
Das war die bittere Strafe des Dunklen Herrschers für das Versagen
der Flotte. Aber es war auch die letzte Rache am Königreich, denn
die Eismassen trieben auf die Nordküste zu und erzeugten einen
Winter mitten im Sommer. Ein großer Teil der Feldfrüchte erfror,
aber nach einigen Wochen erst sollte  dieses Wetterphäno-men
vorbei sein.

Arkes berichtete von den Kämpfen und dem Sieg, aber auch von den
Verlusten, die er erlitten hatte. Dann ließ er Dankopfer ins Meer
werfen und seine Männer durften den Sieg feiern.

Das Königreich war gerettet. Es gab keine Kämpfe mehr. Der
Dunkle Herrscher war gescheitert, aber die Insel war in großen
Teilen verwüstet. Es würde lange dauern, den alten Zustand wieder
herzustellen.

 

Zu dieser Zeit hatte der Schweifstern das Sternbild Hirte und
Hirtin vollständig verlassen, und die sieben Herdensterne
leuchteten wieder frei, aber immer noch mit einem leicht rötlichen
Schimmer.

Als die Nachricht vom Seesieg in Latania bekannt wurde, strömten
die Menschen zum Tempel und sangen Loblieder auf ihre Götter. Aber
sie beteten auch für das Blaue Königreich, in dem die Kämpfe immer
noch anhielten.

 

Die Schlacht der vier Heere

 

 

Obwohl der Dunkle Herrscher die Schlacht um das Weiße Königreich
verloren hatte, gab er den Kampf noch nicht auf, denn er verfügte
immer noch über seine Verbündeten im Land der Thalener. Die großen
Städte und Länder in der Ebene der vier Flüsse waren ihm weiterhin
untertan, und sie waren seinen Befehlen gefolgt und hatten zwei
große Heere aufgestellt, die bereits schon auf dem Weg zum Saltan
Gebirge waren.

In der Großen Hirtenebene wollten sich die beiden Heere
vereinigen und gemeinsam gegen das Blaue Königreich
marschieren.

Der Teil der  Großen Hirtenebene,  der zwischen den
Flüssen Asar, Bak, Masta und Hal liegt, ist mit seinen leichten
bewaldeten Hügeln und den großen offenen Teilen ideales Gelände für
Reiterstreitkräfte, und der Dunkle Herrscher hatte geplant, 
mit seinen Reitern schnell und zügig gegen Galeta marschieren zu
können. 

Mit seinen dunklen  Kräften hatte er für große
Verunsicherung unter den Nomadenstämmen gesorgt, die die Große
Hirtenebene als Weideland nutzen. Noch hatte die Priesterkönigin in
Galeta nicht alle Streitkräfte versammeln können. Die Fürsten der
großen Vertei-digungsbezirke waren immer noch dabei, die Männer zu
sammeln und zu bewaffnen. Lediglich aus dem Norden, aus Narat, kam
die Nachricht, dass der erste Teil des Heeres unterwegs war. Sie
würden in den nächsten Tagen in Galeta eintreffen, falls die
Straßen durch das Nördliche Gebirge frei sein sollten. Die
Nomadenstämme, die aus dem Gebiet um den Pferdesee nach Galeta
gezogen waren, bildeten die einzige schlagfähige Truppe, über die
die Priester-königin verfügen konnte. Diese aber war zu schwach, um
zwei vereinten Heeren aus dem Süden widerstehen zu können.

Aus dem Wald von Artan, der im Osten des Blauen Königreiches
liegt, kam auch die Kunde, dass die ersten schwerbewaffneten
Fußtruppen unterwegs waren.

Reiterstreitkräfte waren von hier nicht zu erwarten, aber die
Streitäxte der Fußkämpfer waren überall gefürchtet.  Die
Lanzenreiter aus der Ebene der aufgehenden Sonne sammelten sich
südlich des Sumpflandes von Nara, aber immer wieder wurden sie
durch leichte Erdbeben, verbunden mit schwarzen Dämpfen, die alle
Tiere lähmten, aufgehalten. Sie würden noch mehrere Tage brauchen,
um die Alte Karawanenstraße zu erreichen. Erst dann konnten sie die
Geschwindigkeit ihrer Pferde ausnutzen. 

on daher richtete sich alle Aufmerksamkeit auf die Nomadenstämme
nördlich des Saltan Gebirges, die alleine in der Lage waren, die
Heere aus dem Land der Thalener so lange aufzuhalten, bis die
Streitkräfte der Priesterkönigin versammelt waren.

Aber diese Kräfte waren zu schwach, um den Gegner lange
aufzuhalten oder entscheidend zu schwächen.  Nun zählte jeder
Tag, denn wenn die beiden Heere erst einmal die Große Hirtenebene
erreicht hatten, dann waren sie nur noch schwer aufzuhalten.

Diese Lage war der Priesterkönigin bewusst, und zusammen mit
ihren Beratern suchte sie einen Ausweg aus der Lage. Sie rollte die
große Karte des Saltan Gebirges auf. Viele Teile waren noch nicht
richtig erforscht, aber die fünf großen Handelswege, die aus der
Ebene der vier Flüsse nach Norden führten, waren gut befestigt. Da
der gesamte Handel über sie abgewickelt wurde, befanden sie sich in
einem guten Zustand. Und über diese Straßen marschierten nun
die  Heere des Feindes. Es gab vier Straßen über das Gebirge
und eine Straße, die zwischen dem Gebirge und den Sümpfen der Nacht
entlang führte.

 

Offenbar wurden alle Passstraßen benutzt, denn von allen
Übergangsstellen erhielt sie Meldungen über Feindbewegungen. Die
schnellste Reitertruppe, die aus Henat und Hedat kam, benutzte die
Handelsstraße in Richtung Sümpfe der Nacht. Sie hatten wohl schon
das Gebiet der Sümpfe erreicht. Von dort kam keine Nachricht
mehr.

Die erste Passstraße führte zur Quelle der Masta und folgte dann
ihrem Lauf hinunter in die Ebene. Sie war nur schmal und an vielen
Stellen sehr steil. Die zweite Passstraße folgte der Malta nach
Norden, überwand einen fast immer vereisten Pass und folgte dann
dem Lauf der Asar. Die dritte Passstraße war sehr stark gewunden.
Sie lag nur wenige Meilen östlich neben der zweiten, vermied aber
alle starken Steigungen und schlängelte sich durch das Gebirge. Sie
wurde fast immer von Wald begleitet und führte schließlich auch in
das Tal der Asar. Die vierte Passstraße führte von der Quelle der
Sala zur Quelle des Nebenflusses, der in die Asar mündete. Sie war
die kürzeste Straße, führte aber am weitesten nach Osten, fast bis
zum Fluss Bak.

Die Nomadenstämme am Fuß des Saltan Gebirges kannten zwar die
Straßen, weil sie durch ihr Gebiet führten, aber sie kannten das
Gebirge nicht. Sie hatten keinen Anlass, den Händlern zu folgen,
die auf diesen Straßen nach Süden reisten. Von daher war ihr
Auftrag,  die Bewegung des Feindes aufzuhalten, noch
schwie-riger, denn in der Ebene konnten sie keinen Widerstand
leisten. Sie mussten vorher eingreifen. Und das bedeutete im
Gebirge für sie große Gefahr.

Aber die Priesterkönigin sah keine andere Möglichkeit. So sandte
sie durch geflügelte Boten folgenden Befehl an die südlichen
Stämme:

„Die Priesterkönigin grüßt die Stämme des Südens! Segen über
euch alle! In diesen schwierigen Zeiten müssen wir alle Kräfte
bündeln. Das Weiße Königreich ist mit Krieg überzogen, und der
Feind greift mit starken Kräften überall an. Auch bei uns hat der
Krieg begonnen, der uns alle bedroht. Haben einen heiligen Eid
geschworen, an den ich euch alle erinnere, in der Gefahr zusammen
zu stehen.  Daher befehle ich euch:

Schickt eure Frauen, Kinder und euer Vieh nach Artan oder
Galeta, was immer näher für euch ist.. Sie werden dort erwartet.
Teilt euch so auf, dass ihr die Feinde aufhalten könnt, bevor sie
das Gebirge verlassen. Ich übergebe euch die Karte der Handelswege.
Hauptleute, die sich im Gebirge auskennen, sind unterwegs zu euch.
Bis dahin müsst ihr versuchen, den Feind alleine aufzuhalten. Ich
weiß, dass ich kluge und starke Kämpfer seid, deren Herz für dieses
unser Land schlägt. Es kommt auf jeden Tag und jede Stunde an, die
wir gewinnen, um unsere eigenen Kräfte zu sammeln und gegen den
Feind zu führen.. Informiert mich über alles, was passiert!

Segen über euch alle!“

 

Alle Stämme des Südens erhielten eine solche Nachricht, und so
wusste jeder Stamm, wo er kämpfen musste.

 

Die erste Handelsstraße verlief nicht im Gebirge, daher war sie
nicht gut zu verteidigen, aber sie lief  an den Sümpfen der
Nacht vorbei, und von dem Gebirge flossen viele kleine Bäche in das
Sumpfgebiet, und diese Bäche unterbrachen immer wieder die
Handels-straße.

Kleine Brücken führten über die Wasser, aber schon ein einziger
starker Regenguss oder Schmelzwasser durch eine warme Witterung auf
den Gletschern konnten diese kleinen Bäche in reißende Ungeheuer
verwandeln. Alle Wasser füllten das große Moorbecken, das Sümpfe
der Nacht genannt wurde. Es gab Jahre, da war so wenig Wasser in
den Sümpfen, dass sie den Namen nicht verdienten, aber es gab auch
Jahre, das verwandelten sie sich in eine einzige zusammen-hängende
Seenplatte. Nur die Wildtiere kannten die gangbaren Wege durch die
Sümpfe.

Khalat, der Anführer der Katha, kannte das Gebiet zwischen Sumpf
und Gebirge sehr gut. Mit seiner Familie und dem ganzen Stamm
wanderte er in diesem Gebiet umher und suchte immer die besten
Weidegründe. 

Dabei war es so, dass die einzelnen Familien nicht dicht
zusammen wanderten, sondern immer auf eigenen Wegen. Durch Boten
und gegenseitige Besuche hielten sie Kontakt. Nur wenn große Gefahr
drohte oder die Tiere zum Markt getrieben werden mussten, kamen sie
als geschlossener Stamm zusammen.

Sie liebten die Musik  und das Singen, wenn der Tag zur
Neige ging. Die Flöten aus Schilfrohr, auf denen sie besonders
schöne Töne blasen konnten, dienten sogar als Erkennungsmerkmal für
die verschiedenen Familien. Khalet selbst war Vater von vier
Kindern und Experte für das Gelände nordwestlich des Saltan
Gebirges.

 

Er hatte schon einmal eine Herde im Sumpf verloren, die zu dicht
an den trügerischen Rändern weidete. Daran erinnerte er sich genau,
denn es war ein großer Schaden. Es war im Sommer und das Gras auf
den weiten Weiden war schon ziemlich braun, aber an den Rändern der
Sümpfe war es saftig und grün. Ausnahmsweise gab es hier auch nur
wenige Sauergräser, die von den Tieren verschmäht wurden. Der
Himmel war blau und die Luft etwas stickig und heiß, daher hatte er
sich einen kleinen Schlaf gegönnt und nicht auf das Gebirge
geschaut. Dort brauten sich schon dunkle Wolken zusammen, die in
einen plötzlich einsetzenden Sommerregen übergingen. Der ließ das
Wasser so schnell ansteigen, dass die Tiere nicht mehr das feste
Land erreichen konnten. Der Wasserspiegel stieg so schnell, weil
die das Regenwasser durch die kleinen Kanäle überall gleichzeitig
erschien. Die Herde geriet in Panik und fand nicht mehr den Weg
zurück aus den Sümpfen. Er musste mit ansehen, wie die Tiere im
Sumpf versanken. Heute noch kann man einige Skelette seiner Tiere
sehen, wenn das Wasser etwas niedriger steht.

 Seitdem mieden die Katha das Gebiet dicht an den Sümpfen,
obwohl es dort immer ausreichend Gras für die Herden gab. Sicher
war nur der Teil zwischen  Gebirgswald und Straße. Diese
Straße musste von den Feinden genutzt werden, wollten sie nicht
mühsam über Berghänge oder auf gefährlichen Wegen durch die Sümpfe
nach Norden vorstoßen. 

Dies wollte er ausnutzen, um die schnellen Reiter aufzuhalten,
die auf dieser Straße nach Nordosten ritten. Er rief seine Kämpfer
zusammen und machte ihnen folgenden Vorschlag:

 

„Wir müssen die Reiter von der guten Straße und dem festen Grund
weglocken. Das wird sie verlangsamen, und die Königin gewinnt Zeit.
Vermutlich ist das noch nicht ausreichend, aber es ist ein Anfang.
Ihr kennt das Gelände. Also beurteilt folgendes Vorgehen:

Wir legen einen brennenden Wall vom Wald bis über die Straße
hinweg. Das zwingt die Reiter in Richtung Sumpf. Dort sind sie
langsamer, weil der Boden nicht fest ist. Aber wenn es uns gelingt,
die Bäche zu stauen und rechtzeitig wieder abfließen zu lassen,
dann müssen sie absitzen, um weiter zu kommen. In diesem tiefen
Boden werden sie dann fast feststecken. Sie werden zwei oder drei
Tage brauchen, um wieder festen Grund unter den Hufen zu haben. So
können wir für unsere Königin die notwendige Zeit gewinnen, um das
Heer zu sammeln. Unsere Frauen und Kinder schicken wir samt Vieh
auf der Handelsstraße nach Galeta.“

 

Khalat sah sich um. Erfahrung mit dem Sumpf hatten sie schon
alle gemacht, aber sie kannten diese Umgebung. Die fremden Reiter
verfügten nicht über ihren Erfahrungsschatz, und das war
unbestritten ein Vorteil. Der Plan wurde ausgiebig besprochen.
Alle, die über Ortskenntnisse verfügten, trugen ihr Wissen bei.

„Wir müssen uns genau überlegen, wie wir das mit dem Stauen der
Bäche machen können“, warf einer in die Debatte ein. „Wir sind
Hirten, keine Wasserbauexper-ten.“

„Wir können das doch so machen, wie wir es vor einigen Jahren,
als der trockene Sommer ins Land zog, gemacht haben. Damals haben
wir uns doch auch Wasservorräte angelegt, indem wir die Bäche
gestaut haben. Nur müssen wir diesmal etwas Größeres bauen.“

So ging es hin und her. Es gab Kräutertee und gegorene Milch,
Brot, Früchte und geräuchertes Fleisch, und dabei ließ es sich
schon gut diskutieren. Zuletzt wurde abgestimmt, weil das so üblich
ist, und alle waren für den Plan. Die alten Männer übernahmen die
Aufgabe, Frauen, Kinder und Vieh sicher nach Galeta zu bringen, die
übrigen machten sich auf den Weg zu den Sümpfen. Der Abschied von
den Familien und dem Besitz fiel nicht leicht, denn vielleicht kam
es auch zu Kämpfen. Ob alle sich gesund wiedersehen werden? Dann
zogen die Familien eilig nach Norden. Sie wussten, dass sie keine
Zeit verlieren durften. Die Männer blieben mit ihren Zelten, 
einigen Wagen und Waffen zurück. Sie suchten sich an den Berghängen
geeignete Lagerplätze.

Khalat teilte die Männer in drei Gruppen ein.

 

„Ihr seid die besten Reiter und Bogenschützen. Ihr müsst dem
Feind entgegen reiten und ihn immer wieder angreifen, ohne aber
wirklich zu kämpfen. Aus sicherer Entfernung müsst ihr gegen
sie  Pfeile abschießen, das wird ihn verunsichern und seinen
Vormarsch verlangsamen. Dies ist nötig, um Zeit zu gewinnen.“

Dann wandte er sich der zweiten Gruppe zu.

„Die zweite Gruppe sammelt im Wald alles brennbare Material,
packt es auf die Wagen und fahrt es zu den  engsten
Stellen  zwischen Straße und Wald. Stapelt es lose auf und
sorgt dafür, dass es leicht entzündbar ist. Wenn ich mich so
richtig erinnere, ist die engste Stellte knapp 100 Schritte breit,
und die Brücke dort ist ein zusätzliches Hindernis für große
Reiterscharen. Aber vielleicht findet ihr ja eine noch bessere
Stelle.“

 

Die dritte Gruppe staute die Bäche zurück. Sie hatte die
schwerste Aufgabe, und von ihnen hing alles ab. Sie suchten im
ansteigenden Wald geeignete Stellen, an denen sich ein Damm
errichten ließ. Solche Stellen war nicht leicht zu finden, denn das
Wasser musste so gestaut werden, dass der Eigendruck den Damm nicht
zerstörte. Gleichzeitig aber musste eine große Menge schnell
abfließen können.

An mehreren Stellen hatten sie Erfolg bei der Suche. Hier floss
das Wasser in kleinen, langsam abfallenden Schluchten einigermaßen
rasch bergab. Das notwen-dige Material für den Dammbau lag schon
bereit. Erst legten sie große Steine zusammen, dann schlossen sie
die Lücken mit Erde, und schließlich legten sie die Tier-häute, die
sonst die Wände ihrer Hütten bildeten, als isolierende Schicht auf
die Innenseite des Walls. Erst zuletzt schlossen sie den
Durchfluss, und nun staute sich das Wasser langsam zurück. Sie
sahen, wie es stieg, und als sie es nach Stunden noch einmal
kontrollierten, hatte es den Kamm des Dammes und floss  über
eine vorbereitete, flache, hölzerne  Rinne nach unten ab, ohne
den Damm zu beschädigen.

 Auf diese Weise bildeten sie viele kleine Staubecken. Wenn
sie alle gleichzeitig öffnen, dann sollte das für den gewünschten
Zweck schon reichen.

Es war eine anstrengende Arbeit für Männer, aber von Damm zu
Damm ging ihnen die ungewohnte Arbeit leichter von der Hand. Sie
wussten, was von ihrer Arbeit abhing.

 

Langsam schob sich vom Waldrand ein Wall aus brennbarem Material
zur Straße hin. Alles Brennbare wurde herangeschafft und
aufgestapelt. Die Lücken im trockenen Geäst wurden durch trockenes
Gras und Moos gefüllt. In den unberührten Wäldern fand sich so viel
an Material, dass die Strecke zwischen Wald und Sumpfrand auch
wirklich gut abgedeckt werden konnte.

Das Würde ein heißes und rauchiges Feuer werden!  Der Wind,
der immer vom Gebirge herunterfiel, würde das Feuer anfachen und
den Qualm über die Straße wehen. Pferde waren für Feuer und Qualm
sehr anfällig. Die große Unruhe der Tiere würde die Reiter
zusätzlich beschäftigen. Außerdem würden sie nicht sehen können,
was sich hinter dem brennenden Hindernis verbarg. Dort würden die
Hirten mit ihren Pfeilen warten, um die anstürmenden Reiter zu
empfangen. 

Hoffentlich bleib noch Zeit genug, alles gut abzuschließen!

Selbst in der Nacht schliefen sie nur wenig. Ihre Gedanken
gingen zu ihren Familien, die nun schon weit entfernt der
Sicherheit entgegen strebten.

Auf die Familien und den langen Zug von Tieren und Wagen brannte
die Sonne herunter. Der Staub, der sich hinter den ersten Familien
langsam legte, wurde von jeder weiteren Familie wieder
aufgewirbelt. Wie in einem Tunnel aus Staub krochen sie dahin,
obwohl sie alles Mögliche unternahmen, schnell voran zu 
kommen. Aber die Tiere mussten immer rasten, die Kinder verlangten
nach Pausen,  und die hastig entzün-deten Feuer in der Nacht
spendeten nur wenig Ruhe und keinen Trost.

Die Sterne leuchteten in einer nie erfühlten Kälte auf sie
herab, und dort hinten, ganz dicht am östlichen Horizont, hing der
drohende Schweifstern. Es waren besonders die Alten, die auf Eile
drängten.

 

„Wir haben schon vieles erlebt, als wir noch kräftig genug
waren, die Waffen zu schwingen oder die Tiere einzufangen“,
erzählten sie mit unruhigem Atem, „aber noch niemals erschien uns
dieses Land so feindlich. Jeder Fels schaut uns an, als wollte er
unseren Weg blockieren, jeder kleine Bach scheint schneller zu
fließen. Es kommen sehr schlechte Zeiten auf uns zu!“

Und sie kniffen die Augen zusammen, um nicht die Angst zu
zeigen, die in ihnen hoch kam.

Einer von ihnen, Tomano, der vor vielen Jahren den Clan
angeführt hatte, saß am Feuer, um sich zu wärmen. Er hatte nur noch
zwei Zähne, nur noch wenige graue Haare und die Muskeln hingen
schon schwach an den Oberarmen und an den Brustknochen. Er war der,
der ein unglaublich gutes Gespür für das Wetter hatte. Er sah
förmlich den Wind, der sich aufbaute und von den Wolkenhöhen
herabstürzte, er spürte den Regen und die Menge an Wasser, die nach
unten fiel, und wenn Kälte hereinbrach, war er der erste, der
warnte.

„Kümmert euch um die Tiere, es wird kalt, sehr kalt!“

So warnte er die Jungen Männer, die dann ohne zu zögern
aufstanden und die Herde zusammentrieben.

„Ein Sandsturm kommt auf. Wir müssen in die Täler!“

Alle folgten seinem Rat und trieben die Tiere in die Täler, wo
sich vor dem Sandsturm geschützt waren. Was beunruhigte ich heute
Abend, in dieser Nacht? Noch niemals hatte er ein derartiges Gefühl
gespürt. Es kribbelte unter seiner Haut wie bei einem
Kälteeinbruch, und er spürte das Ziehen in den Gelenken wie bei
einem starken Sturm.

„Hört zu“, rief er zu den Zelten hin, „haltet euch bereit.
Irgendetwas stimmt hier nicht. Etwas Dunkles braut sich zusammen,
das stärker ist als die Natur. Haltet euch bereit!“

Die Frauen wurden unruhig. Sie begannen, alles zusammenzupacken,
was nicht unbedingt benötigt wurde.

„Alle Kinder auf möglichst wenig Wagen“, ordneten sie an, so,
wie sie im Lager immer die Anordnungen gaben, wenn die Männer
unterwegs waren.

„Die Jungen, die noch Kraft haben, treiben das Vieh schon
vorweg. Nehmt die kräftigen, kleinen Pferde und schont euch und die
Herde nicht. Wir kommen dann so schnell wie möglich nach. Baut die
Zelte ab!“

Selbst in der Dunkelheit sahen sie die blassen Gesichter der
jungen Männer. 

Nicht, dass sie vor bekannten Gefahren Angst gehabt hätten,
nein, daran waren sie gewöhnt. Aber hier sahen sie keinen Feind,
keine Gefahr, die ihnen bekannt war.

„Nach zwei Tagen haben wir erst einen kleinen Teil der
Wegstrecke geschafft“, riefen die Frauen.“Wir müssen schneller
vorankommen, und Tomano hat ein ungutes Gefühl. Los, beeilt
euch!“

Sie selbst bepackten die Wagen, trugen die schlafen-den 
Kinder zusammen, kontrollierten die Vorräte, gaben  den
Zugtieren noch einmal zu trinken und warte-ten dann still und
ergeben, was sich in dieser Nacht noch ergeben würde.

Sie hörten, wie die Jugendlichen das Vieh zusammentrieben, das
sich blökend von den Weisen erhob. Dann leise Befehle an die Hunde
und aufmun-ternde Worte an die Pferde.

Die Herde setzte sich in Bewegung. Zuerst langsam und
vorsichtig, dann etwas schneller, aber immer noch viel zu langsam
angesichts der drohenden Gefahr, die Tomano spürte. Nachts ging es
aber nicht schneller, wenn man sich noch im freien Gelände befand.
Später, auf den Straßen, da würde es schneller gehen. Die Straßen
lagen aber noch mindestens zehn Tages-strecken entfernt.

Tomano war eingenickt. Sein Kopf fiel nach vorne und sein
Gesicht nahm die Wärme des Feuers auf. Viele Frauen saßen auf den
Wagen und schliefen im Sitzen.

Dann hörte Tomano dieses merkwürdige Geräusch.

„Wie ein großer Maulwurf“, dachte er. „Es dröhnt wie einer, der
die Erde aufbricht und einen Erdhügel baut.“

Er wollte weiterschlafen, aber dann kam das Geräusch noch
einmal.

„So dicht an uns heran?“, träumte er vor sich hin.“So
vertrauensvoll kann doch kein Maulwurf sein. Und so laut!“

Das Kribbeln unter seiner Haut wurde stärker.

„Kälte!“, rief er. „Der Winter bricht herein!“

Dann kamen die Geräusche plötzlich von überall her. Die Erde
brach auf und dunkler Nebel vermischte sich mit dem Schwarz der
Nacht. Kälte kroch aus dem Boden und floss dem Feuer zu.

„Flieht, flieht!“, rief Tomano,.“Der Winter bricht über uns
herein.“

Sofort waren alle hellwach. Die Peitschen knallten, die Tiere
schrien auf und stemmten sich in die Geschirre. Schlagartig geriet
die wartende, schlafende Schlange in Bewegung. Die Erde
zitterte.

Tomano lief zitternd zu seinem Pferd, das unruhig stampfte. Als
er sich hinaufschwingen wollte, wirbelten dunkle Schwaden um ihn.
Eine unbekannte Kälte fasste nach ihm, drang mühelos durch die
dünne alte Haut und ließ ihn erstarren. Das Pferd war sofort
losgeritten und schleifte ihn noch ein paar Schritte über das
gefrorene Gras, dann verlor er den Halt. Nebel hüllten ihn ein und
gaben ihn nicht wieder frei. Die schwarzen Nebel zögerten. Es gab
zwei Geräuschquellen, die in der Luft lagen. Wem sollten sie
folgen?

Sie drehten sich im Kreise und suchten die beste Richtung und
verloren dabei viel Zeit.

Als sie los jagten, hatten die Herden schon den steinigen Grund
der flachen Gebirgsausläufer erreicht. Ihr Dröhnen schien nun aus
allen Richtungen gleich-zeitig zu kommen. Die schwarzen Nebel
zögerten, teilten sich auf, schienen wie Hunde zu schnüffeln und
konnten sich nicht mehr entscheiden.

So gewannen auch die Wagen mit den Familien Zeit, und als auch
sie das felsige Gebiet erreichten, hörten sie noch einen wütenden
Schrei, der über dem Land lagerte und alles aus dem Schlaf riss,
was überhaupt noch schlief. Die Schwarzen Nebel versickerten im
Boden.

Die Herde und die Familien hatten die feste Straße in Richtung
Norden erreicht.

Die Angst saß ihnen im Nacken. Sie kannten nur noch ein Ziel:
Nach Norden, in den Schutz der großen Stadt Galeta!

 

 

 

Es vergingen auch zwei anstrengende Tage für die Männer, die von
all dem nichts wussten.,  aber dann waren alle Arbeiten
fertig. Khalat war sehr zufrieden. Blieb nur zu hoffen, dass die
erste Kampfgruppe den Feind lange genug aufhalten konnte.

Aber für diese Gruppe war der Auftrag zu schwierig. Sie waren
nach Süden geritten und hatten nach dem Feind Ausschau gehalten.
Das flache, oft baumlose Gelände war nicht dazu geeignet, sich dem
Feind unbemerkt zu näher und dann erfolgreich anzugreifen. Sie
wurden schnell bemerkt, denn der Staub in der Luft zeigte an, wo
sie sich befanden.

Kaum zeigten sie sich, dann teilte sich eine Reitergruppe von
dem Heer ab und griff sie an. Die anderen zogen unbeeindruckt
weiter.

„Wenn das alles ist, was sich uns entgegenstellen kann, dann
wird das ein kurze Feldzug!“, freuten sie sich.

 „Offensichtlich haben wir sie völlig überrascht.“

Stets mussten sich die Nomaden zurückziehen. Sie konnten nur
wenige Pfeile auf die Feinde abschießen, und die meisten erreichten
ihr Ziel nicht.

„Das ist Verschwendung“, knurrte ihr Anführer. „Das bringt uns
keine einzige Kerzenlänge Zeitgewinn!“

Er überlegte.

„Nur in der Nacht können wir sie erfolgreich angreifen, weil wir
uns in der Nacht so sicher bewegen können wie am Tage. Und das kann
die Feinde, der fast nur in Dörfern oder Städten lebt, nicht. Wir
stören sie und verunsichern sei. So fehlt ihnen der Schlaf, und das
macht sie langsamer. Aber wir verlangsamen die Bewegung des Feindes
auch dadurch, das dieser  nun weiß, dass er erwartet wird.
Sein Ritt wird vorsichtiger und damit langsamer. Die zwei
Tage,  die notwendig sind, um den Plan vorzubereiten, werden
so gewonnen werden.“

Alle stimmten dem Plan zu. Tagsüber versteckten sie sich
geschickt und nutzten das Gelände aus. Nachts überfielen sie die
Wachen, die sich in der Natur nicht auskannten. Dann schossen sie
Brandpfeile auf die Reittiere und die Zelte. Das Durcheinander
dauerte dann fast die ganze Nacht, und als die Sonne aufging, waren
erschöpft, Menschen und Tiere. Sie kamen nur langsam voran, und man
konnte ihnen die Lustlosigkeit ansehen.

Hatten sie schon zu Beginn des Feldzuges nur wenig
Begeisterung  gezeigt, so ergriff jetzt die Lustlosigkeit von
ihnen Besitz. Sie waren weiterhin von ihrem Sieg überzeugt, aber
sie hatten keine Lust, viel zusätzlich zu investieren. Außerdem
waren noch weitere Heere unterwegs, mit denen sie sich vereinigen
würden. Was machte da schon der eine oder andere Tag aus, den sie
so verloren?

Die große Reitergruppe, die aus Henat und Hedat kam, hatte
längst schon das vertraute Gelände ihrer Heimat verlassen. Sie
hatten schon lange keine Kämpfe mehr ausgefochten, denn für die
Verteidigung der Städte und Häfen waren keine Reiter erforderlich.
Die Truppen der Städte waren schwer bewaffnet und nicht sehr
beweglich, aber in der Verteidigung von den Mauern herunter sehr
schlagkräftig.

Der größte Teil dieser Fußtruppen war unterwegs nach Matha, um
von dort über die erste Passstraße nach Norden vorzustoßen. Sie,
die Reiter, waren die schnelle Vorausabteilung, die das Gebirge
umgehen sollte, um die nördlichen Passübergänge zu sichern und den
Feind, wenn er schon Kräfte nach Süden legen konnte, frühzeitig zu
bekämpfen. Der Dunkle Herrscher hatte ihnen über seine Diener
diesen Auftrag gegeben, und er hatte gedroht, die Städte durch die
Seeräuber vernichten zu lassen, wenn sie sich diesem Auftrag
widersetzen sollten.

Die große Ebene der vier Flüsse war ihnen vertraut, aber nun
ritten sie auf der alten Handelsstraße westlich um das Saltan
Gebirge herum, und sie besaßen nur die Karten und Informationen,
die die Kaufleute aus den Städten ihnen mitgegeben
hatten. 

Die Wegbeschreibungen waren genau genug, und in den kleinen
Dörfern und Städten, die sie passierten, erhielten sie immer wieder
aktuelle Informationen, die sie in die Karten eintrugen.

In den Dörfern hatte aber niemand die kleinen Reitertrupps aus
dem Norden bemerkt, die sie ständig angriffen.

Immerhin gab es auf diesem Weg genug Wasser und Nahrung für
Mensch und Tier. Das hellte die Stimmung immer wieder etwas
auf.

Der Anführer der Reiter war Hauptmann Hasna, ein guter Führer
und kluger Mann. Als er zum ersten Mal hörte, dass Nomaden aus dem
Norden ihnen entgegenkamen, ergriff er sofort die notwendigen
Maßnahmen.

„Sichert die Flanken! Schickt eine starke Vorausab-teilung los,
die die Sicherheit des weiteren Weges erkunden soll. Verringert das
Tempo drosseln, denn im Falle eines Angriffs durch stärkere
Nomadengruppen  dürften die Pferde und Reiter nicht übermüdet
sein.“

Seine Befehle waren klar. Obwohl auch er nie im Norden war und
nie mit Nomaden gesprochen hatte, achtete er sie als ebenbürtige
Gegner, die nicht unterschätzt werden sollten. Schließlich ging es
ja um ihre Heimat, und die war den Nomaden sprichwörtlich
heilig.

Ihr Spruch: „Wer die Heimat freiwillig aufgibt, gibt sich selbst
auf!“ galt auch in den Städten des Südens.  

Während sie in der befohlenen Ordnung vorankamen,  hatte er
selbst das erste Zusammentreffen mir den Nomaden, die aus
angemessener Entfernung mit Pfeilen auf sie schossen, die aber
nicht sehr gefährlich waren. Die Vorhut griff dann ein, und die
Nomaden zogen sich immer wieder schnell zurück. Offenbar kannten
sie das Gelände sehr viel besser, denn es war kaum möglich, sie
selbst im freien Gelände zu verfolgen, geschweige denn im Gelände
mit Baum- oder Buschgruppen. Ihre kleinen, kräftigen Pferde waren
viel wendiger und zäher als die großen Schlachtrösser der
Städter.

So verlegte Hasna sich auf das Absichern der Straße, und mit
geringerem Tempo ging es weiter nach Norden. Nun wurde es auch
immer schwieriger, die Reiter mit frischem Proviant zu versorgen,
denn es gab kaum mehr Dörfer oder Gehöfte. Mehr und mehr mussten
sie auf die eigenen Vorräte zurückgreifen, und jeden Tag mussten
sie einige Stunden für die Tiere einplanen, damit sie genügend Gras
fressen konnten. Das war mit vielen Wachen und vielen Lagern
verbunden.

In den Nächten griffen die Nomaden weiterhin an, und da sie
immer viel zu spät bemerkt wurden, kam es nun zu den ersten
Verlusten. Vor allem aber zu Zeitverlusten.

Jeden Abend erstatte Hasna dem Dunklen Herrscher Bericht.

 

„Du wirst rechtzeitig mit den anderen Truppen vereint werden“,
beruhigte ihn der Dunkle Herrscher, „aber du darfst nicht noch mehr
Zeit verlieren. Sichere die Nachtlager besser ab und marschiere am
Tage etwas schneller. Ich selbst werde eingreifen, um die Nomaden
zu schwächen.“

So kam es, dass nun die Nomaden erste Bekanntschaft mit dem
dunklen Nebel machten. Eine kleine Gruppe, die den Nachtangriff
geführt hatte, kam gerade zurück, als die Pferde im dunklen, kalten
Nebel verschluckt wurden. Sie selbst flohen in die Nacht, ohne vom
dunklen Nebel verfolgt zu werden. Der Dunkle Herr-scher konnte
nicht zwischen Feind und eigenen Truppen unterscheiden, wenn sie so
dicht zusammen waren.

Jede Nacht wurde nun zu einem Kampf des Dunklen Herrschers gegen
die Nomaden, die nach und nach viele Tiere, aber keinen Mann
verloren.

„Einer muss zurück und die anderen warnen. Hier sind böse Mächte
am Wirken. Sie müssen sich vorsehen und auf diese Nebel achten, die
wir nicht bekämpfen können.“

Nun machten sich zwei Nomaden auf den Weg zurück. Die Angriffe
der übrigen wurden deutlich schwächer.

Deshalb konnte Hasna das Tempo beibehalten, und aus den Karten
wusste er, dass er sich langsam den Sümpfen der Nacht näherte. Ein
dickes rotes Kreuz markierte eine bestimmte Stelle. Hier war nach
Aus-kunft der Kaufleute, die diese Straße kannten, das Gelände
besonders eng, denn die Straße wurde durch undurchdringlichen Wald
im Osten wie sie sagten) und Sumpfgelände im Westen eingeengt. Wenn
überhaupt ein Angriff der Nomaden erfolgen konnte, dann hier.

„Schickt die Vorhut los, dieses Gelände zu erkunden“, befahl
Hasna. „Wenn überhaupt, dann lauert der Feind hier auf uns.“

 

Als die Reiter zurückkamen, berichteten sie von den
aufgeschichteten Holzmassen an der engsten Stelle. Nomaden hatten
sie nicht gesehen. ES lagen keine Staubwolken in der Luft, die auf
viele Reiter hin-deuteten. Das Gras war unberührt. Hier haben keine
großen Feindmassen gelagert. Hasna hörte genau zu: „Vom Rand des
Waldes bis zur Straße ist trockenes Holz aufgeschichtet worden, und
es sieh so aus, als sollten die Nomaden diesen Wall bis zum Beginn
des Sumpfes weiterbauen. Sie sind aber noch nicht so weit. Wir
haben nicht viele Nomaden gesehen, nur die, die das Holz
heranschleppen.“

Das sollten seine Gegner sein? Eine Handvoll Nomaden? Und so
fasste Hasna einen folgenschweren Beschluss.

 

„Wir müssen die Enge passieren, bevor sie mit dem Wall fertig
sind. Noch ist Platz genug zwischen Straße und Sumpf, und da es
lange nicht stark geregnet hat, ist das Land dort fester. Offenbar
sind die Nomaden nicht stark genug, uns aufzuhalten, und wir
sollten die Zeit unbedingt nutzten.Daher werden wir uns jetzt nicht
mehr weiter aufhalten lassen und mit aller Kraft voranreiten. Wenn
wir diese Stelle passiert haben, kann uns nichts mehr
aufhalten.“

Schnell gab er die entsprechenden Befehle. Die gesamte Reiterei
setzte sich in Bewegung, und alle Abteilungen ritten geschlossen
über die Straße. Ein langer Zug von Reitern hüllte die Straße in
Staub, und wo immer die Nomaden versuchten, den Ritt zu stören,
schickte Hasna ihnen Reiter entgegen, die sie zum Abdrehen
zwangen.

Aber die Karten waren ungenau, was die Entfernungen angeht, denn
jeder Kaufmann reist anders, und jeder benötigt für die Strecken
eine andere Zeit. Vor Sonnen-untergang erreichten die ersten Reiter
die Holzbar-rikaden, die aber noch  nicht brannten. In ihrem
Schutz standen die Nomaden mit ihren Bögen und Pfeilen bereit, und
als die ersten Pfeile vor ihnen in den Boden donnerten,
mussten  ersten Trupps  warten, bis die anderen
aufgerückt waren.

Noch stand die Sonne vier Hand hoch über dem Horizont. Das war
Zeit genug, eine kleine Verteidi-gungsstreitmacht zu
überrennen.

„Angriff!“, rief Hasna, und die Reiter tobten los. Eine Gruppe
stieß direkt auf den Holzwall zu, eine andere auf die Lücke
zwischen Sumpf und Wall.

Dann flackerten die Feuer auf, und in kurzer Zeit stand das Holz
in Flammen. Dieses Feuer würde mehr als einen Tag brennen, das war
klar, und so befahl Hasna auf der ersten Gruppe, die Straße zu
verlassen und über das Gelände zwischen Straße und Sumpf
vorzu-rücken. Der Wind aus den Bergen fachte das Feuer an, und je
tiefer die Sonne sank, desto stärker blies er nach Süden. Die
Pferde wurden unruhig und ängstlich.

 

Die ersten Reitergruppen schafften es ohne Schwierig-keiten, in
die Lücke zwischen Wall und Sumpf hinein zu stoßen.. Aber dann
stellten sich ihnen die Nomaden entgegen. Sie waren gute Reiter und
sichere Bogen-schützen, und von den ersten Gruppen fielen viele
Reiter verwundet von den Pferden. Die Pferde wieherten und
stampften auf dem lockeren Untergrund, die verwundeten Reiter
versuchten, zu Fuß zurück zu kommen und die eigenen Truppen zu
erreichen. Das verlangsamte die nachfolgenden Reiter, die den
Verwundeten Hilfe und Deckung geben wollte.

Schließlich kannte man sich ja aus den Städten.

Die Nomaden ließen sich nicht in Zweikämpfe ein, sie ritten
geduckt heran, schossen die Pfeile ab und waren genau so schnell
wieder verschwunden. Wie Wellen am Fluss brandeten sie einzeln oder
in kleinen Gruppen heran, hielten kurz an, schossen und
verschwanden wieder.

Immer mehr Reiter des Südens verließen die feste drängten in die
Enge. Gegenseitig schoben sie sich immer tiefer auf das sumpfige
Gelände, ohne es zu merken. Noch waren die Grassoden trocken. Noch
schienen sie die Reiter zu tragen. Dicht an dicht schoben sie sich
voran. Nun stieg ein leuchtender Pfeil in den Himmel.

Es war das Signal, die gestauten Wassermassen freizugeben. Die
schweren Steine wurden mit Hebeln zur Seite weggedrückt, die Häute
hochgezogen, und das gestaute Wassere schoss gurgelnd zu Tal. Von
allen Hindernissen befreit eilte es dem Sumpf entgegen.

Dort drängte die Hauptmacht des Reiterheeres von der Straße
herunter auf das Gras- und Sumpfgelände. Der Sieg schien ihnen
sicher, denn gegen diese Übermacht konnten die Nomaden nichts
ausrichten. Keiner schaute nach unten auf das, was in den kleinen
Bächen geschah, alle schauten nur nach vorne. Die Sicht war durch
Rauch gestört, jeder folgte nur noch seinem Vordermann. Plötzlich
blieben die ersten Pferde stecken. Ihre Hufe standen im Wasser, und
immer schneller stieg das Wasser an.

Der Boden verlor an Halt, die Pferde suchten festen Boden unter
den Hufen.

Ein Schrei dröhnte über das Gelände:  „Das Wasser steigt!
Zurück!“

 

Aber es gab kein Zurück mehr, denn die Nachfolgenden drängten
gegen die vorne Reitenden, und die prallten auf die Pferde, die
schon im Boden feststeckten. Es war ein heilloses Durcheinander,
und die nun immer höher schlagenden Flammen versetzten die Pferde
in Panik.   Sie bäumten sich auf, warfen die Reiter ab,
und galoppierten wild in alle Richtungen los.

 Langsam nur kamen die Reiter zum Stehen, und immer mehr
von ihnen sanken in den morastigen Boden. Die Falle war perfekt.
Die Sonne ging unter. Der rote, flackernde Schein des Feuers
schluckte die letzten Strahlen der tiefen Sonne. Ununterbrochen
prasselten Pfeile auf die feststeckenden Reiter.

 

 Niemand konnte sich mehr wehren, und als endlich der
Befehl zum Rückzug auf die sichere Straße bis nach  vorne hin
durchkam, waren schon viele Pferde und Reiter verloren. Alle
mussten absteigen und den Weg zurückgehen. Die Augen schmerzten vom
Rauch, und die Füße der Reiter und der Pferde versanken im Morast.
Aber sie schafften es bis auf die Straße, und als Hasna mit allen
wieder festen Boden unter den Füßen hatte, zählte er seine
Verluste. Es waren nicht so viele, wie er befürchtet hatte, aber in
dieser Nacht würden sie diese Stelle nicht mehr passieren können.
So schlugen sie fernab von Feuer und Morast ein Lager auf,
versorgten die Verwundeten und versuchten zu schlafen.

 

Die Nomaden zogen sich in der Nacht zurück. Niemand würde das
Feuer und den Morast in der Nacht überwinden, und morgen würde der
Feind mit aller Vorsicht versuchen, weiter nach Norden zu gelangen.
Er würde mindestens einen Tag verlieren, und das war mehr, als
notwendig war.

„Wir haben unseren Auftrag erledigt. Die Feinde werden sich
irgendwo sicher fühlen, und das wird sie noch langsamer
machen.“

 

So war es auch, denn erst am nächsten Tag ließ Hasna ganz
vorsichtig  eine Reitergruppe nach der anderen durch das
sumpfige Gelände gehen, denn zum Reiten war der Boden nicht mehr
geeignet. Erst am Abend hatten sie die Hindernisse überwunden, und
vorsichts-halber ließ er gleich wieder ein Nachtlager aufschlagen.
Wer weiß, was die Nomaden noch vorbereitet hatten. So verlor er
einen weiteren wichtigen Tag. Das Vorhaben der Nomaden war für ihn
nun erkennbar. Sie gewannen viel Zeit, die er ihnen nicht geben
durfte.

 

„Du standest an der Schwelle des Versagens“, hörte er die tiefe
Stimme seines Herrschers.“Ich werde das nicht dulden, und du wirst
einen Vorgeschmack von dem spüren, was dich bei weiteren
Niederlagen erwartet.“

Hasna spürte die Kälte, die nach seiner Lunge und seinem Herzen
griff. Todesangst erfasste ihn. Viele Minuten lang rang er mit dem
Tod, bevor die Kälte nachließ und er erschöpft auf den Boden sinken
konnte.

Khalat aber freute sich über seinen Triumph und teilte ihn der
Priesterkönigin durch einen geflügelten Boten mit. Auch die
merkwürdigen dunklen Nebel erwähnte er. Die Antwort kam abends, und
er wusste nun, dass sein Stamm schon auf der festen Straße war, die
in die Sicherheit führte. Die Nachricht enthielt auch die
Aufklärung:

„Die dunklen Nebel sind die gefährliche Waffe des Feindes. Wir
können sie nicht besiegen, ihr nur aus-weichen. Achte auf
unerklärliche Erdhügel. Aus ihnen können diese Nebel
herausquellen.Dann Fliehe vor ihnen, bis die Sonne sie im Boden
versickern lässt.“

Der weitere Befehl der Priesterkönigin war klar und einfach:

„Reitet zum Stamm der Helat und sichert mit ihnen die erste
Passstraße. Sie erwarten euch. Wir müssen den Feind weiterhin
aufhalten. Truppen aus allen Landesteilen sind unterwegs, um sich
in der Großen Hirtenebene zu vereinigen.“

Über ihre angestammten Weidegründe ritten die Katha nach Osten.
Sie wussten, wo die erste Passstraße verlief und wo sie Matan, den
Anführer der Helat, treffen konnten. Zwei Tage und zwei Nächte
würden sie benötigen, die Passstraße zu erreichen. Aber ihre
kleinen Pferde waren ausdauernd und zäh. Sie benötigten weniger
Schlaf als die Reiter, und so kam es, dass die Pferde im Sattel
schlafende Reiter nach Osten brachten.

 

Hasnas Reitertruppen hatten nun die Sümpfe der Nacht überwunden
und brachen in die große Ebene ein. Nun mussten sie aber noch
warten, wie der Dunkle Herrscher befahl, denn noch waren die
übrigen Teile des Heeres nicht jenseits des großen Gebirges.

Matan, der Anführer der Helat, hatte eine andere List
angewandt

„Wenn ich so vorgehe, dann brauche ich, um den Feind zu
verlangsamen, keine Hilfe mehr. Uns kommt das Gebirge entgegen.
Selbst die Götter der Berge setzen sich den Truppen des Südens
entgegen!“

Matan hatte von dieser besonderen Falle geträumt. Es war ein
Wink derTraumgöttin, die offenbar entschlos-sen war, auf seiner
Seite zu kämpfen. 

„Häufe mit deinen Männern auf den Kämmen der Schluchten 
Steinberge an“, hatte die Traumgöttin ihm eingeflüstert.“ Gehe so
vor, wie deine Kinder es beim Spielen machen. Nur wirst du es im
Großen machen. Wähle nur solche Stellen aus, die von Norden her
leicht erreichbar sind.“

Matan verstand diesen Hinweis sofort. Er hatte schon oft von
Reisenden gehört, die durch loses Gestein erschlagen oder lange
aufgehalten wurden. Die Berge waren launisch, und keiner konnte
wissen, wen sie unbehelligt durchließen und wen nicht.

Das war auch der tiefe Grund dafür, dass an der Eingangsstelle
in das Gebirge und an der Ausgangs-stelle heilige Haine für die
Götter der Berge lagen, an denen für sie geopfert werden
konnte.

 Die erste Passstraße verlief tief unten, und es genügten
wenige Männer, um mit den Steinen den gesamten Heerzug auf der
Straße aufzuhalten. Immer wieder prasselten Felsbrocken herunter,
und nicht wenige der Soldaten unten verloren ihr Leben.  Daher
musste Kena, ihr Anführer, die Truppe aufteilen und in kleinen
Einheiten marschieren lassen, und das kostete viel mehr Zeit, als
er zur Verfügung hatte. Immer wieder mussten sie die Straße frei
räumen, und wenn sie damit fertig waren, prasselten die nächsten
Steine auf sie herunter. Die Felsen waren an diesen Stellen so
steil, dass seine Soldaten nicht nach oben konnten, und nur die
besten Bogenschützen konnten gezielt nach oben angreifen. Oft
schickte er Soldaten auf Umwegen nach oben, aber dann waren die
Feinde schon längst wieder verschwunden und bereiteten sich an
einer anderen Stelle vor.

„Kannst du nicht eingreifen?“, fragte er einmal den Dunklen
Herrscher.

„Wenn ich Nebel und Eis schicke, das Wasser staue und wieder
loslasse, dann schade ich dir mehr als den Feinden“, war die
Antwort. „Du wirst es schaffen, und dann werden wir uns gemeinsam
rächen.“

Matan konnte die Königin nicht informieren, dass er seinen
Auftrag mehr als gut ausgeführt hatte, da er keine geflügelten
Boten hatte. Aber er war über die Verstärkung trotzdem froh, denn
nun konnten sie die Königin informieren und mit vereinten Kräften
die vorne marschierenden Einheiten Kenas angreifen und in Kämpfe
verwickeln. In den engen Tälern konnte die Hauptmacht nicht
eingreifen. So wurde auch dieser Vorstoß so verzögert, dass sich
Hasna und Kena nicht schnell genug zum ersten Heer des Dunklen
Herrschers vereinen konnten. Fast eine Woche zu spät trafen sie
sich an den Ufern der Masta.

Nun stand das erste Heer des Dunklen Herrschers zum Kampf
bereit.

Margat, der Heerführer aus Salat, hatte die leichteste Aufgabe,
denn die dritte Passstraße war so breit, dass sie nicht einfach
gesperrt werden konnte. Es gelang Nasait, dem Anführer der Asara
nicht, ihn wesentlich zu verlangsamen.

Nasait hatte klare Überlegungen angestellt.

„Jeder Versuch, eine offene Schlacht anzufangen, würde zu Ende
unserer Truppe führen“, sagte er sich.“Also werde ich mich darauf
beschränken, Unruhe unter den Feinden zu verbreiten und den Marsch
wenigsten etwas zu verlangsamen. Tote Soldaten nützen der Königin
nicht mehr viel.“

So konnte Margat schon sehr früh zur Asar vordringen, wo er auf
Salem, den Heerführer auf der zweiten Passstraße warten musste. Ihm
stand der Stamm der Trui gegenüber, die unter ihrem Anführer Saghan
kämpften. Saghan gelang es, mit Feuer an den Hangwäldern der tiefen
Täler solchen Rauch zu erzeugen, dass die Pferde immer stärker
scheuten. Des Nachts ließ er ständig Hörner blasen, die durch die
Täler hallten und den Kämpfern den Schlaf raubten. Morgens griff er
dann mit Pfeilen an, um sich schnell wieder zurück zu ziehen. Aber
er verlor dabei viele seiner Männer.

Sein letzter Trick war der erfolgreichste: „Sägt die hölzerne
Brücke von unten  an“, befahl er, „und verklebt die Schnitte
mit feinem Holzmehl.“

Mit den einfachen Sägen, die immer dabei waren, ließen sich die
Schnitte schnell setzten. Mit Fellbahnen fingen sie das Sägemehl
auf, vermischten es mit Erde und stopften es anschließend in die
Schnittritzen.  Wenn man nicht genau hinsah, fielen die
Schnitte nicht auf.

Dann brannte er die hölzerne Brücke mit losen Ästen und Gras nur
kurz an. Es sah aus, als wäre er beim Abbrennen der Brücke
erfolgreich gestört worden.

„Zieht euch zurück! Schnell!“, befahl er.

Die ersten anrückenden Feinde sahen den Rauch und beeilten sich,
zur Brücke vorzudringen. Sie stießen auf keinen Widerstand und
sahen das Feuer, das auf der Brücke brannte. Sofort stürzten sie
hinzu und traten die Flammen mit ihren schweren Stiefeln aus. So
konnten die Kämpfer des Feindes sie löschen.

Die Brücke war fast unbeschädigt! Sie meinten, nun sei diese
Brücke sicher, und sie unterzogen sie keiner weiteren
Prüfung. 

Die leichten Reiter und viele Fußsoldaten hatten sie schon
erfolgreich passiert, und alle dachten, die Brücke sei sicher, als
die schweren Wagen mit Waffen und Proviant auf ihr waren. Unter der
Last der Wagen brachen nun die Tragebalken durch, und die schweren
Wagen stürzten in die Tiefe. Die Streitmacht war geteilt, ein Teil
vor und ein Teil hinter der Brücke.

Salem musste anhalten, das Tal sichern, die Brücke neu aufbauen
und auf den Rest seiner Streitmacht warten. So verlor er drei
wertvolle Tage, die für das Blaue Königreich ein Gewinn waren.

Dann aber gab es kein Halten mehr für dieses Heer. Die Ebene lag
frei vor ihnen. Keine Beduinenstämme konnten sie mehr
aufhalten.

 

Saghan und Nasait vereinten nördlich der Asar ihre Truppen, und
wenige Tage danach vereinten sich Margat und Salem. Nun war auch
das zweite Heer des Dunklen Herrschers
kampfbereit.                

Ihnen gegenüber standen zunächst nur die vereinten Streitkräfte
der Nomaden, und das war viel zu wenig, um sie aufzuhalten. Aber
die Zeit, die gewonnen worden war, ist gut genutzt worden. Aus dem
Nordischen Tiefland und der Ebene der Aufgehenden Sonne kamen die
Teilstreitkräfte an der Hal zusam-men.

 

Sie bildeten mit den Nomadentruppen der Katha und der Helat das
erste Heer der Königin, und nur einen Tag später vereinten sich die
Streitkräfte aus dem Nördlichen Gebirge,  dem Wald von Artan
und die Stämme der Trui und Asara am Oberlauf der Bak  zum
zweiten Heer der Königin. Es fehlten nur noch die Reiter aus der
Ebene der aufgehenden Sonne.

 

Noch herrschte gespannte Stille in den Lagern der
Krieger. 

 den Nächten konnte man die vielen Lagerfeuer sehen, die
wie brennende Punkte über die Ebene verteilt waren.Nur in den
Lagern der Königin kam es immer wieder zu Unruhe, weil die Erde
aufbrach und dunkler Nebel die Krieger und Pferde bedrohte.

 

„Wenn wir den Kampf noch länger hinauszögern, werden wir durch
diese dunklen Nebel zu stark geschwächt werden“, sagten die
Anführer, „wir müssen die Königin informieren, dass der Angriff
bald beginnen muss.“

 

Als die Antwort kam, waren die Anführer verblüfft.

 

„Wartet, bis die Reiter aus der Ebene der aufgehenden Sonne
eintreffen. Um die dunklen Nebel zu verwirren, müsst ihr immer in
größerer Entfernung der Lager Reiter über die Ebene galoppieren
lassen. Die Erd-warzen, wie wir sie nennen, richten sich nach den
Erschütterungen der Erde. Verhaltet euch im Lager ruhig und macht
weit entfernt viel Lärm, das wird die Nebel von euch ablenken.“

 

Es stellte sich heraus, dass das Rezept wirkte. Während die
Heere schliefen, veranstalteten junge Reiter ausgefallene
Lärmspiele in großer Entfernung. Dort brach dann die Erde auf und
die dunklen Nebel suchten vergebens nach den Heeren der
Königin.

Als der Dunkle Herrscher erkannte, dass er nun nicht mehr mit
dunklen Nebeln auf das Heer der Königin einwirken konnte, befahl er
den Angriff.

Die Schlacht der vier Heere in der Großen Hirtenebene stand
bevor.

 

Späher hatten schon früh gesehen, wie sich die Heere des Südens
zum Angriff aufstellten. Es war die bekannte Kampftaktik des
Südens. Die schwer gepanzerten Fußtruppen in der Mitte der
Schlacht-ordnung, davor die Lanzenträger, die Bogenschützen
dahinter, rechts und links schwere Steinschleudern, die Reiter an
den Flanken und dahinter die Reserven. Es war ein Furcht
einflößendes Heer, das zum Angriff bereitstand.

Die Stunde der Entscheidung nahte. Der Morgen brach an, und die
ersten Sonnenstrahlen brachen in den Tausenden Rüstungen und
Waffen.

 

Elathia, die Priesterkönigin des Blauen Reiches, hatte zwei
ihrer Berater zu Heerführern ernannt, Haranes für das Westheer und
Martati für das Ostheer. Nachdem sie erfahren hatte, wie stark die
Streitkräfte des Gegners waren, hatte sie beschlossen, den Angriff
so zu führen, dass die eigene Reiterei von den Flanken her angriff.
Sie kannte die Kampftaktik des Feindes und richtete sich darauf
ein. Die Mitte ihrer Streitkräfte wurde durch Lanzenträger
gebildet, hinter denen nur wenige leicht bewaffnete Truppen
standen. Die starken Fußtruppen standen leicht nach vorne versetzt
an den Rändern und etwas weiter hinter den Leichtbewaffneten der
Mitte. Ihre Bogenschützen knieten vor den Linien und konnten sofort
nach hinten ausweichen. Sie hatte es nicht mehr geschafft, auch
schwere Werfer heranzuführen. Hierzu war der Weg zu lang und die
Zeit zu kurz gewesen.

„Die Mitte soll schnell zurückweichen und den Feind nach vorne
stürmen lassen. Dann schließen die schwerbewaffneten Truppen und
ein Teil der Reiter die Falle. Zusammengedrängt werden die
schwerfälligen Kämpfer nicht besonders aktiv sein könne. Das ist
dann eine Aufgabe für die Bogenschützen und die Lanzenträger. Die
vorderen Streitkräfte müssen so lange die Linie halten, bis die
Schwerbewaffneten erledigt sind. Dann weichen die Ränder auf mein
Zeichen zurück und wir bilden einen Keil, der auf die Werfer
hinzielt. Alle Bogenschützen konzentrieren sich auf diese
Maschinen. Die Reiter sichern die Flanken.“

 

Der Plan war einleuchtend und in seiner Art neu. Aber es gehörte
zu den Aufgaben der Königin, zusammen mit ihren Generälen immer
wieder Schlachtpläne zu entwerfen und durchzuspreschen. Aber sie
hatte auch gehofft, dass sie dieses Wissen niemals würde nutzen
müssen.

 

„Meine Kämpfer sollten den Beginn der Kämpfe möglichst lange
hinauszögern, denn noch sind die Reitertruppen aus der Ebene der
aufgehenden Sonne unterwegs. Sie werden aber bald eintreffen. Über
ihren Platz in der Schlachtordnung sind sie informiert. Mögen uns
nun die Götter beistehen.“

 

Aber ihr Plan wurde durchkreuzt, denn die vier Heerführer des
Dunklen Herrschers begannen ihren Angriff, nachdem sie sich mit dem
Gelände vertraut gemacht hatten. Alle trugen sie das dunkle Amulett
auf ihrer Stirn, und so konnte der Dunkle Herrscher die Schlacht
aus ihren Augen heraus verfolgen.  Kena und Salem ließen die
ersten Salven der Bogenschützen los und stießen in der Mitte mit
ihren schwerbewaffneten Truppen vor, die zudem von Lanzenträgern
und Reitern unterstützt wurden.

Sie wollten die beiden Heere der Priesterkönigin trennen und
dann einzeln besiegen. Die Luft war erfüllt von Schlachtrufen,
Waffengeklirr und Stampfen der Pferde. Steine und brennende Kugeln
flogen in Richtung der königlichen Heere.

 

Die Königin ritt vor der Schlachtreihe entlang.

„Haltet die Linie! Lasst euch nicht erschrecken. Die Götter sind
mit uns. Das ist unser Land. Es geht um unsere Familien, unsere
Herden, unsere Freiheit.“

Sie schwang das Schwert, das im Licht der Sonne blitzte. Die
Soldaten und Reiter brachen in Hochrufe aus, schlugen mit den
Waffen auf ihre Schilde und stemmten die Enden der Lanzen in die
Erde. Sie würden nicht freiwillig von diesem Platz weichen.

 

Hasna und Margat griffen von den Seiten her an, um die Bewegung
der feindlichen Reiter zu hemmen. Sie waren in der Überzahl und
wälzten sich wie eine Woge von Pferdeleibern nach vorne.

Die Bogenschützen der Königin schossen auf die feindlichen
Angreifer. Immer wieder taten sich dort  Lücken auf, aber die
Kämpfer kamen näher und näher. Dann zogen sich die Bogenschützen
auf die leichten Hügel hinter den Lanzenträgern zurück. Von dort
schossen sie weiter, diesmal auf die Reiter, die von den Seiten her
zur Unterstützung der Fußkämpfer eingriffen.

Dann wich die Mitte der königlichen Streiter zurück. Mit Gebrüll
stießen die schweren Fußkämpfer in die Lücke, aber sie wurden
zusammengedrängt und konnten kaum kämpfen. Ihr Schicksal schien
besiegelt. Nun griffen die Werfer ein, die dafür sorgten, dass die
schweren Kämpfer wieder mehr Raum erhielten. Die Schlacht wogte hin
und her.

Da das Gelände nur leicht hügelig und gut einsehbar war, kamen
die Reiter des Dunklen Herrschers an den Seiten schnell voran. Sie
stießen mit großer Wucht gegen die Kräfte der Königin vor, die nun
nicht mehr in die übrigen Kämpfe eingreifen konnten. Sie wurden
weiter und weiter zurückgedrängt. Schon am ersten Kampftag kam es
zu erheblichen Verlusten unter den Kämpfern der Königin.

Den größten Erfolg erzielte Hasna. Seine Reiter waren so stark,
dass sie die von Haranes befehligten Streit-kräfte in eine große
Senke drängen konnten. Hier standen die Soldaten so dicht
beisammen, dass sie nicht einmal die Speere richtig einsetzen
konnten.  Daher befahl Heranes den Rückzug aus der
gemein-samen Kampflinie. Er wusste, dass die dann entste-hende
Lücke breit genug war, um die weiteren Streit-kräfte des Feindes
weit eindringen zu lassen.

Das war ein sehr großes Risiko.

„Wo bleiben die Reiter aus der Steppe?“, fragte er sich immer
wieder.

Aber sie waren noch nicht einmal in unmittelbarer Nähe. Der
Ausgang der Schlacht schien sich schon jetzt zu entscheiden. Die
Truppen des Dunklen Herrschers drängten immer stärker nach vorne
und brachten die Reihen der Königin ins Wanken.

Es ist dem Mut eines Mannes zu verdanken, dass die Truppen der
Königin hier nicht schon vernichtet wurden. Dieser Mann war Heltat,
ein Speerträger aus dem nördlichen Gebirge. Er war beauftragt, mit
anderen zusammen das Lager zu beschützen und zu vertei-digen, als
der Angriff begann. Die Reiter Hasnas stießen zunächst gegen die
Kampftruppen vor, dann aber spaltete sich eine Gruppe ab, die das
Lager angriff. Die Vorräte und die Zelte sollten vernichtet
werden.

Hasna hatte sich ausgerechnet, dass seine Truppen stark genug
waren, beide Aufgaben zu lösen.

Die Verteidiger des Lagers hatten einen schweren Stand, und so
sehr sich auch wehrten, die Lage wurde immer verzweifelter. Heltat
war ein vorzüglicher Speer-werfer, und als nun die Reiter immer
tiefer in das Lager eindrangen, rannte er zu dem Vorratszelt für
Waffen und zündete beim Laufen die Zelte rechts und links an. Die
Flammen schlugen hoch und bildeten eine Feuerwand, die für die
Pferde nicht zu durchdringen war. Mit Helat hatten sich noch einige
Soldaten ins Waffenlager gerettet.

Als die Reiter nun versuchten, das Lager zu stürmen, wurden sie
schon auf große Entfernung mit Speeren angegriffen. Aber es waren
keine Soldaten, die mit Speeren nach den Reitern stachen, sonder
Speere, die heran geflogen kamen. Wegen des Feuers und des Rauches
konnten die Reiter die Speere nicht früh genug erkennen, und jeder
Speer traf einen Reiter, der tödlich getroffen zu Boden fiel. Weil
keiner der Reiter ein Amulett des Dunklen Herrschers trug, konnte
er diesen Teil der Schlacht nicht sehen.

Die Reiter vermuteten nun beim Waffenlager eine zentrale
Verteidigungsstelle und sammelten sich zum Angriff. 

 

Nun konnten die übrigen Soldaten, die noch nicht gefallen waren,
ebenfalls Speere über die Feuerwand schleudern und die Feinde
töten. Immer heftiger tobte der Kampf, und je näher die Reiter an
das Waffenlager kamen, desto größer wurden ihre Verluste. 

Als Hasna dies gemeldet wurde, vermutete auch er  eine
Finte des Feindes und schickte eine größer Reitergruppe los, das
Lager zu zerstören und die Verteidiger zu besiegen.

Doch das sollte sich als ein Fehler herausstellen, denn 
dadurch minderte er den Druck auf die im Tal eingeschlossenen
Kämpfer, die nun eine Lücke der Angreifer ausmachten und sich
erneut in den Kampf stürzten.

Plötzlich war Platz genug für Speer,  Bogen und Schwert,
und die Eingeschlossenen kämpften sich den Weg auf die Höhe wieder
frei. Viele fanden den Tod durch die Reiter, andere wurden von den
Pferden nieder getrampelt, aber je mehr sich das Kampfge-schehen
dem Lager näherte, desto mehr irritierte der Rauch und der Qualm
die ohnehin verängstigten Pferde.

Schließlich wendete sich nun das Kampfesglück. Nun standen die
feindlichen Reiter von zwei Seiten her unter Beschuss. Aus dem
Lager flogen Speere und Pfeile  heran und von vorne drängten
die Fußkämpfer und die königlichen Reiter.

Hasna gab den Befehl zum Rückzug. So war der Feind nicht
niederzuringen. Er wollte seine Truppen neu aufstellen und dann
erneut angreifen.

Margat und Salem hatten mehr Glück. Sie konnten die Truppen der
Königin von den Hügeln zurückdrängen und eine aussichtsreiche
Position einnehmen. Die Werfer hatten das Zuschnappen der Falle
verhindert und die schweren Fußkämpfer gerettet. Der nächste
Angriff schon konnte die Entscheidung bringen.

Die Königin überlegte schon, ob sie den Kampf abbrechen sollte.
Der Feind war viel stärker als erwartet, und die Reiter aus der
Ebene der aufge-henden Sonne fehlten immer noch. Ohne sie und ihre
Kampfeskunst gab es nur wenig Hoffnung. Doch sie musste ihr Heer in
Bewegung halten. Nur so konnte sie verhindern, dass sich der Feind
neu aufstellen und dann erfolgreich losschlagen konnte.

„Lasst die erste Reserve eingreifen“, befahl sie. „Setzt sie auf
der linken Flanke ein.“

Das war ein kühner Entschluss, denn über mehr Soldaten verfügte
sie eigentlich nicht mehr. Boten überbrachten die Befehle.

Die Soldaten rückten vor.

 

Als die Führer des Dunklen Herrschers von der Entwicklung an der
westlichen Seite erfuhren, hielten sie in ihrem Angriff inne, denn
sie befürchteten, alleine zu bleiben und zu weit nach vorne zu
kommen. Wenn sie vom Rest des Heers abgeschnitten würden, könnte
das ernsthafte Probleme mit sich bringen.

In dieser Situation hatte Nasait vom Stamm der Asara den
entscheidenden Gedanken:

Er ließ in den Büschen die Speere schräg in den Boden rammen und
mit Ästen und Zweigen tarnen. An günstigen Stellen wurde trockenes
Material nieder-gelegt, und an anderen wurden alle Steine dicht
nebeneinander gepackt.

 

In der Zwischenzeit hatte Hasna seine Truppen wieder
organisiert, und zusammen mit Kena führte er einen neuen Angriff
an. Er kam nun langsamer voran, aber die Verteidiger mussten
zurückweichen. Es fehlten noch die Reiter aus der Ebene der
aufgehenden Sonne. Aber der kleine Zwischensieg hatte den
Verteidigern Mut gemacht, und sie kämpften zäh um jeden Meter
Boden.

Nun griffen auch Salem und Margat an.

Nur eine schmale Buschreihe trennte sie von den königlichen
Feinden. Aber als die Reiter durch diese Büsche stießen, wurden
ihre Pferde von den Speeren im Boden verletzt, und als sie sich
aufbäumten, stürzten die Reiter zu Boden. Die nachfolgenden Reiter
trampel-ten zum Teil über sie hinweg, und großes Geschrei übertönte
das Wiehern der Pferde. Unmassen von Pfeilen fielen nun auf sie
herunter. Die schwer bewaffneten Fußtruppen hinter den Reitern
kamen auch nur langsam voran, denn die Steine unter ihren Füßen
boten keinen richtigen Halt, und sie rutschten immer wieder ab. So
konnten auch sie erfolgreich bekämpft werden.

Dann aber gab Martati seinen Reitern, die bisher noch nicht in
den Kampf eingegriffen hatten, den Befehl zum Angriff.

 

Wie ein Sturmwind fuhren sie zwischen die Flanke des Feindes,
und ihre geballte Kampfeswut entlud sich über sie. Die Fußsoldaten
wichen zurück, drängten gegen die eigenen Reiter und behinderten
sie. Margat befahl nun den Reitern, sich ganz zurückzuziehen und
den Gegner zu umgehen, aber das war zu spät. Die trockenen
Grasmassen wurden angezündet, und der Wind trieb Feuer und Rauch
auf die Pferde zu. Niemand wusste mehr, wohin er sich begeben
sollte, und plötzlich rannten alle um ihr Leben. Salem und Margat
mussten zurückweichen, und das hatte zur Folge, dass auch Hasna und
Kena den Angriff abbrechen mussten.

 

Aber der Kampf war noch nicht zu Ende.

Der Dunkle Herrscher hatte gesehen, dass der Angriff zum
Erliegen kam, und nun griff er ein. An vielen Stellen bei den
Verteidigern wölbte sich Erde auf, und dunkler Rauch quoll aus dem
Boden. Es war nicht der zähe, dunkle Rauch, der Kälte brachte,
sondern leichter Rauch, der aufstieg und die Verteidiger einhüllte.
Jeder, der ihn einatmete, griff sich an die Kehle und rang nach
Luft. Nach kurzer Zeit bereits fielen sie wie ohnmächtig zusammen.
Die Sonne ließ diesen Rauch schnell wieder zusammenfallen, aber
nicht schnell genug für die Verteidiger.

Der Angriff der Truppen des Blauen Königreiches kam zum
Erliegen. Entsetzen machte sich breit.

„Wir kämpfen gegen böse Dämonen!“, schrien die Soldaten und
zogen sich angstvoll zurück.

Die Heerführer des Dunklen Herrschers aber hörten die innere
Stimme ihres Herrn:  „Angriff!“

Kaum hatte sich der Rauch gelegt, da griffen alle Truppen erneut
an, und diesmal hatten die Verteidiger  nichts mehr entgegen
zu setzten.

Entsetzt flohen sie davon, und nicht wenige warfen in der Panik
die Waffen weg, um ihr Leben zu retten. Nur die flackernden Brände
verhinderten, dass der Dunkle Herrscher den Sieg davon trug. Da die
Sonne unterging, musste der Angriff eingestellt werden. Aber dieser
Tag war ein Tag der Niederlage für die Königin und ihre
Truppen.

In der Nacht bargen sie heimlich alle Verwundeten und Toten.
Dann zogen sie sich Tag für Tag zurück bis vor die Hügel von
Galeta, und der Feind folgte ihnen Tag für Tag nach. Die Reiter aus
der Ebene der aufge-henden Sonne waren immer noch nicht
ange-kommen, und die Niederlage  des Blauen Königreiches
schien fast sicher.

 

Aber auch die Heerführer des Dunklen Herrschers hatten viele
Verluste erlitten. Sie mussten ihren Truppen vor einer neuen
Schlacht erst einmal Ruhe gönnen, und so verliefen die kommenden
Tage ohne Kämpfe. Doch das sollte die Ruhe vor dem letzten Sturm
sein.

Haranes und Martati hatten ihre Truppen fast in Sichtweite von
Galeta neu aufgestellt. Hier, in der Nähe der Stadt konnte die
Priesterkönigin mit ihrer Macht gegen die dunklen Dämpfe des
Dunklen Herrschers ankämpfen, aber sie war nicht sicher, wie weit
es ihr gelingen würde. Einen Teil ihrer Kraft musste sie auch dem
Weißen Königreich überlassen, das gegen die Seeräuber kämpfen
musste. Die ganze Welt schien in Aufruhr zu sein. Und immer wieder
fragte sie sich das gleiche:

„Warum habe ich das nicht rechtzeitig erkannt? Es gab doch so
viele Hinweise auf das Wirken der dunklen Kräfte!“

Nun musste sie an die Verteidigung der Stadt und die nächsten
Tage denken. Die Stadt war angefüllt mit Flüchtlingen und
Soldaten.

Es gab so vieles zu bedenken. Die ersten Überlegungen befassten
sich mit den dunklen Nebeln,  die aus dem Boden quollen. Sie
bildeten eine große Gefahr.

„Was hat bisher geholfen?“, fragte sie ihre Ratgeber.



„Das Licht der Sonne löst die dunklen Nebel auf“, zählte einer der
Ratgeber auf.“Die dunklen Nebel stürzten sich auf alles, was Wärme
und Hitze besitzt. Wir haben außerdem hier in der Stadt beim Haus
des verräterischen Kaufmanns gute Erfahrung mit Wasser gemacht.
Wenn es mit dem Nebel zusammenkommt, dann scheint das Wasser den
Nebel in die Tiefe der Erde zurück zu drängen.“

„Und wie können wir das für unsere Soldaten nutzen?“

Alle überlegten. Im Hinterland von Galeta gab es viele Bäche,
deren Wasser zur Versorgung der Stadt angestaut wurden. So gab es
alleine im direkten Umfeld von Galeta acht kleine Staubecken und
zwei richtig große Becken, die auch der Bekämpfung des Feuers
dienten.

 

„Da wir das Licht des Tages nicht umlenken können, bleibt uns
nur das Wasser. Also, wie gehen wir vor?“

Der Leiter der Feuerbekämpfung entwickelte nun den Plan, der
helfen konnte. Und er wusste auch, wie alles ganz schnell erledigt
werden konnte. Die Königin und die anderen Ratgeber stimmten
zu.

An diesem einen Tag gruben alle Frauen und Männer der Stadt
einen Kanal, der das Wasser der Hal und bei Bedarf das Wasser aus
den Staubecken um die Hügel vor der Stadt herumlenken sollte. Der
Graben führte dann in die Senke, in der die Kämpfer standen. Sie
gruben mit allem, was sie hatten, und sie gruben ohne Pause. Noch
nie hing das Überleben der Stadt davon ab, das Wasser aus ihr
fortzuführen.

Die Heerführer wurden informiert. Sie mussten die Feinde dorthin
lenken, wo tieferes Gelände war. Ein Glück, dass alle das Gelände
so gut kannten.

Dann standen die Heere erneut zur Schlacht bereit.

 

Als die Heerführer des Dunklen Herrschers, Hasna, Kena, Salem
und Margat erneut angriffen, wichen die Truppen der Verteidiger so
zurück, dass die Angreifer in eine Senke gelenkt wurden. Sie legten
die Rück-wärtsbewegung der königlichen Truppen als Schwäche aus und
drängten mit Macht vorwärts. 

Hier stellte sich ihnen die gesamte Kraft des Königreiches
entgegen, aber die Angreifer konnten immer mehr an Boden gewinnen.
Sie drängten mit Kraft und Gebrüll die Verteidiger immer weiter
zurück.

Die Kräfte ließen nach, die Reihen wurden immer dünner. Als sie
fast aufgeben mussten, erscholl von den Türmen ein Signal.
Trompetenstöße!

Die Königin stand hoch oben auf den Zinnen und zeigte mit ihrer
Hand nach Westen.

Die Reiter aus der Ebene der aufgehenden Sonne kamen! Endlich!
Wie ein wogendes Meer aus Köpfen, Fahnen, Lanzen und starken Armen
flossen sie förmlich heran. Ein Aufschrei aus allen Kehlen, ein Ruf
auf zu den Göttern des Himmels!

Das gab den Verteidigern noch einmal Mut, und sie hielten den
Angreifern mit letzten Kraftreserven stand. Es war ein wilder
Kampf, in dem wieder keiner die Oberhand erringen konnte.

Die Reiter aus der Ebene der aufgehenden Sonne teilten sich in
drei Ströme, die die Angreifer förmlich aufsplitterten. 

Mit unbändiger Kraft brachen ihre Pferde in die Linien der
Feinde ein. Schwerter und Lanzen blitzten im Licht des Tages hell
auf. Von allen Seiten Seiten gellte wütendes
Kampfgeschrei. 

Nun war es nur noch eine Frage der Zeit und dann würde sich das
Kriegsglück zu Gunsten der Verteidiger wenden.

Wieder griff der Dunkle Herrscher ein. Dunkler Rauch quoll aus
der aufgeworfenen Erde, und mit einem Schrei des Entsetzens flohen
die Verteidiger. Die Pferde bäumten sich auf, und Freund und Feind
wurden gleichermaßen von den giftigen Dämpfen gelähmt, bevor diese
sich im Sonnenlicht auflösten und im Boden versickerten. Die
königlichen Truppen zogen sich am Hang der Senke zurück.

Aber die Angreifer konnten nicht nachsetzen, sie mussten auch
warten, bis der Rauch sich verzogen hatte.

Von oben fielen die Pfeile der Verteidiger wie Regentropfen auf
sie herab.

Weiterer Rauch quoll aus der Erde, der langsam nach oben
schwebte und den königlichen Truppen nachsetzte.

Aber diesmal kam er nicht soweit, denn die Königin hoch oben gab
ein neues Handzeichen, diesmal nach Osten. Die Wasser der Hal
wurden umgelenkt und schossen zwischen den Hügeln hindurch in die
Senken vor der Stadt. Wo immer sie auf den aufquellenden Rauch
trafen, brodelten sie auf, und mit ihnen versicherte der Rauch im
Boden.

Kena und Salem befahlen nun den Angriff ihrer Reiterei. Die
schwer bewaffneten Reiter kamen aber nicht weit. Das Wasser schoss
in die Senken und verwandelte sie in kleine Teiche. Die Pferde
blieben in der aufgewühlten und nun verschlammten Erde stecken und
bildeten ein leichtes Ziel für die Bogenschützen und Speerwerfer.
Ganze Reihen der Angreifer verloren ihr Leben, und dann brachen die
Reiter aus der Ebene der aufgehenden Sonne über sie herein. Die
Reihen der Fußsoldaten waren schon durchbrochen. Sie waren alle
noch munter und kräftig, und in ihrem Kampfgeschrei ging das
angstvolle Rufen der Angreifer unter.

Als nun auch die Verteidiger wieder in den Kampf eingriffen und
nach unten stürmten, weil jeglicher Rauch sofort wieder vom Wasser
verschluckt wurde,  war die Schlacht der vier Heere
entschieden.

Die Überlebenden  lohen nach Süden, verfolgt von der
Reiterei des Blauen Königreiches. Wer sich nicht ergab, verlor sein
Leben. Alle Heerführer fielen im Kampf, und als ihre Köpfe die Erde
berührten, lösten sich ihre Körper in dunklen Rauch auf, der von
der Erde aufgesogen wurde.

 

Am Ende des Tages waren noch viele auf der Flucht, aber auch sie
wurden verfolgt. Dies sollte sich für sie und die Verfolger als ein
großes Verhängnis heraus-stellen, denn im Hügelland nördlich der
Asar wurden sie endgültig eingeholt und eingekesselt. Als die
Verfolger auf sie einstürmen wollten, bildete sich am Himmel eine
dunkle Wolke, aus der Kälte herabfiel. Sie sah aus wie ein
fransiger Teppich, aber ein langer, dunkler Schlauch zog sich zum
Schwarzen Gebirge hin. Die Wolke senkte sich nach unten, und als
sie den Boden berührte, erfolgte eine gewaltige Explosion. Das
Licht von vielen Sonnen leuchtete auf, blendete Menschen und
Pferde. Dann fegte ein gewaltiger Sturm über das Land, knickte alle
Bäume, riss Pferde und Menschen mit sich und zerschmetterte sie.
Das aufblitzende Licht war derart hell, dass für kurze Zeit die
Knochen im Inneren der Tiere und Menschen zu sehen waren. Eine
gewaltige Hitze fegte über das Land, zündete alles Brennbare an und
verwandelte alles in Asche. Wer nicht im Schutz von Hügeln, Mauern,
Felsen oder Bäumen gestanden hatte, sollte für lange Zeit 
geblendet sein.

Selbst im fernen Galeta war die Erschütterung zu hören. Stunden
später fegte ein kalter Wind über die Stadt.

 

Nichts stand mehr dort, wo es eben noch gestanden hatte, und wo
die dunkle Wolke den Boden berührt hatte, ragte ein gewaltiger Pilz
aus Staub und Feuer bis zum Himmel empor.

Fast alle Kämpfer an der Asar verloren ihr Leben, und noch heute
heißt dieses Gebiet das Hügelland des Lichttodes. In Galeta bebte
die Erde, und der Turm des Tempels wackelte.

 

Die Priesterkönigin erbleichte und sagte zu ihren Beratern:

„Der Dunkle Herrscher hat die Macht der Elemente entfesselt. Er
hat den verbotenen Stein des Lichtes, den er im Weißen Königreich
geraubt hat, gegen seine eigenen Leute eingesetzt. Niemand weiß,
welches Zeitalter damit begonnen hat. Mögen die Götter uns gnädig
sein! Wir müssen ihn und diese Macht einschließen, oder alles
versinkt in Chaos.“

„Und was ist mit unseren Soldaten, die die Feinde verfolgt
haben?“, fragte einer der Priester.

„Wenn die alten sagen Recht habe, dann raubt dieser Stein mit
seiner ungebändigten Kraft allen das Leben, das Augenlicht, die
Haut oder die Gesundheit. Alles hängt davon ab, wie weit sie in
diesem Moment geschützt sind. Und die alten Sagen mahnen uns auch,
dass wir erst nach vielen Tagen nachsehen dürfen, was mit den
Menschen geschehen ist.“

„Das ist ja schrecklich!“

„Ja, und dieser Stein des tödlichen Lichtes hätte niemals an das
Licht des Tages gebracht werden dürfen. Es bedurfte der Götter, ihn
in jener dunklen und tiefen Höhle zu verbergen. Selbst sie, die
Unsterb-lichen, litten viele Zeitalter an den folgen dieser
Handlung. Nun leidet der König des Weißen König-reiches ebenso
daran wie seine Priester, die dem Stein zu nahe kamen. Von den
Dieben lebt gewiss keiner mehr.“

Als sie das gesagt hatte, hörte sie in sich die Stimme des
Feindes: 

„Ich habe das Geheimnis des leuch-tenden Steines entdeckt. Er
macht mich zu eurem Gott!“

„Nein“, schrie die Königin auf, „es macht uns alle zu seinem
Sklaven.“

Die Reste der Heere versammelten sich vor Galeta, um mit einem
großen Opfer den Göttern zu danken. Es waren große Lücken in den
Reihen zu erkennen, denn traditionsgemäß ließ man bei diesen
Paraden den Platz frei, an dem ein gefallener Soldat gestanden
hatte. Der Sieg war bitter erkämpft.

 In der Nacht sahen sie, wie der Stern mit dem flammenden
Saum am Horizont verschwand. Das Sternbild Hirte und Hirtin
strahlte ruhig und hell auf die Menschen herab. Die Opfergesänge
und Lobeshymnen zu Ehren der Toten schallten traurig durch die
Nacht zu den Sternen empor.

Noch zur gleichen Stunde nahm die Königin Kontakt zum kranken
Priesterkönig auf, denn nur mit der Macht der beiden leuchtenden
Steine konnten sie die Macht des Dunklen Herrschers eindämmen. Sie
mussten ihn nun endgültig besiegen.

 

 

 

Der letzte Kampf beginnt

 

Die Zeit der Entscheidung rückte immer näher, und  nun
waren die Heere des weißen und blauen Steines unterwegs, um die
Macht des Dunklen Herrschers zu  brechen.

Hoch oben kreiste der Adler, getrieben von dem Willen des
Dunklen Herrschers, und alles, was seine scharfen Augen sahen, sah
der Dunkle Herrscher auch.

Der Adler sah lange Kolonnen über die Windebene und die Ebene
der aufgehenden Sonne heranziehen. Über ihnen lag eine Dunst- und
Staubglocke, und aus dieser Höhe betrachtet schien es, als bewege
sich eine lange Raupe mit Tausenden von Beinen. Dann und wann
blitzte es auf, als habe die Sonne alle ihre Kraft in einen
Lichtreflex gelegt.

Diese Blitze blendeten die empfindlichen Augen des Adlers. Er
konnte nicht alles erkennen, und Bilder, die er gerade aufgenommen
hatte, trübten sich. Noch weit draußen auf dem Meer sah er viele
Schiffe mit dunklen Segeln. Wenn er seine scharfen Augen auf sie
richtete, eilte von dort ein Schatten auf ihn zu, der es ihm
unmöglich machte, die Zahl der Schiffe festzustellen. So sehr der
Dunkle Herrscher sich auch konzentrierte, er konnte nicht alles
sehen, was er sehen wollte.

Aber er wusste nun, dass die Zeit der Entscheidung herangekommen
war:

Der Weiße Stein des westlichen Königs und der Blaue Stein des
Priesterkönigs aus den Ländern jenseits des Meeres zog in den Krieg
gegen ihn. Zwischen den heranrückenden Heeren und den Schiffen
lagen die Schwarzen Berge, auf denen sein einsames Schloss thronte.
Von hier aus hatte er sein Reich beherrscht.

In dieser Situation musste der Dunkle Herrscher ein Zeichen
seiner Macht geben. Er konzentrierte sich auf Wind und Wasser und
lenkte einen kleinen Teil seiner Kraft auf sie. Der Wind brauste
immer stärker um die schwarzen Zinnen, füllte sich mit grimmiger
Kraft und Kälte auf und raste auf das Meer zu. So mächtig war er,
dass der Adler hoch oben so stark durchgeschüttelt wurde, dass er
schließlich nichts mehr klar sehen konnte. Der Wind seines Zorns
wurde ein Sturm über dem Meer.

Lange hatte der Dunkle Herrscher seine Schattenfinger
ausgestreckt, um die Macht der beiden Steine zu brechen, denn nur
sie hinderten ihn daran, seine Herrschaft auf alle Länder
auszudehnen. Aber alle bisherigen Bemühungen, den genauen Ort der
Steine festzustellen und sie durch die dunklen Kräfte zu
vernichten, waren gescheitert. Je näher er ihnen kam, desto
geringer wurden seine Kräfte. Auch seine zahlreichen Diener hatten
ihm nicht helfen können. In der Nähe der Heiligtümer schienen sie
wie gelähmt. Einer von ihnen hatte einmal versucht, gewaltsam in
den heiligen Bereich einzudringen. Auf einem Pferd galoppierte er
mit aller Kraft auf den Tempel zu, aber am Rand des heiligen
Bezirkes hüllte ihn das weiße Licht ein, und er fiel für alle Zeit
gelähmt vom Pferd.

Dies war der letzte Versuch des Dunklen Herrschers
gewesen,  direkt an die Steine heran zu kommen.  Und weil
er keinen anderen Weg sah, hatte er den des Krieges gewählt.

Nun war nach den Niederalgen in den Königreichen die Zeit der
Entscheidung gekommen. Immer wieder hatte er seine Feinde
herausgefordert, aber immer wieder waren sie ihm ausgewichen. Als
es nicht mehr anders ging, zogen sie in den Krieg und sie hatten,
aus welchen Gründen auch immer, bisher gesiegt. Nun war es endlich
so weit. Die letzte Schlacht musste geschlagen werden.

Die letzte Möglichkeit sollte sein großer Sieg werden. Er war
gut vorbereitet. Seine Macht überall Fuß gefasst, und überall waren
seine Sklaven,   auch in den heran-rückenden Heeren.
Trotzdem beunruhigte es ihn sehr, dass er nicht alles sehen konnte.
Und die Augen seiner Sklaven, die dort unten mit marschierten,
schienen wie mit einem Schleier verhüllt, ihre Ohren mit Watte
verstopft. Er konnte durch sie hindurch nur wenig sehen und nur
wenig hören.

So blieb ihm das Geheimnis in den vier verdeckten, mit hellem
Licht überstrahlten Wagen verborgen. Blitzende Schilde über den
Wagen lenkten das Sonnenlicht heller zum Betrachter zurück, als die
Augen es ertragen konnten. 

Er sah nur die Krieger, ihre marschmüden Gesichter  und
ihre Schwerter. Damit würde er spielend fertig werden.

Während seine Gedanken und seine ganze Konzen-tration in den
Augen des Adlers  und den Augen und Ohren seiner Sklaven lag,
umfassten seine kalten Hände den schwarzen Stein seiner Macht. Das
schwarze Licht pulsierte im Rhythmus seines Atems, und Kraft floss
aus dem Stein in seine Hände, in seinen Geist.

Auf dem Meer begann der Sturm immer heftiger zu toben.

Mit der Kraft seines Geistes versuchte er erneut, den Plan
seiner Gegner zu erkennen. Wenn er ihnen zuvor-kommen könnte, dann
würde er sie unten in der Ebene vernichten. Sie alle würden in
einem dunklen Meer untergehen und für alle Zeit seine Diener
sein.

Aber alles blieb unscharf, so sehr er sich auch konzentrierte.
Seine dunkle Kraft schien um einen Teil der heraneilenden Heere
einen Bogen zu machen, als wolle sie einem übermächtigen Feind
ausweichen. Aber er fühlte es nicht, weil er so sehr damit
beschäftigt war,  durch die Augen seiner Diener zu sehen.

Obwohl es um ihn herum dunkel war, sah er trotzdem alles. Wie
Marionetten, gebaut aus Schatten, huschten seine Sklaven an ihm
vorbei. Sie fühlten seinen Willen und erfüllten ihn sofort. Er
konnte jede Gestalt annehmen, die er für sinnvoll hielt. Oft weilte
er so unter seinen Sklaven, um sie noch besser kontrollieren zu
können. Nur eines war ihm verwehrt: Er konnte keine andere
Augenfarbe annehmen. Für immer waren seine Augen schwarz. Er konnte
auch als Schatten  auftreten, und in den dunklen Strömen der
Tiefe, die von der Burg ausgingen, durch die Erde wandern. 
Aber er konnte in diesem Zustand nicht die dunklen Ströme verlassen
und an der Oberfläche der Erde Gestalt annehmen.  Sein Wissen
und sein Empfinden umfasste alle Zeit seit dem Beginn der großen
Ordnung im Universum, und sein Ziel war es, alles im Dunkel seines
Geistes zu beherrschen.

Sein Blick wandte sich nach Westen.

Das Meer brandete noch langsam und bedächtig  gegen den
Strand. Der Wind zog klagend über die feuchten Dünen dahin. Kein
Meeresvogel zeigte sich. Kein Möwengeschrei, nichts. Nur hoch oben
sah man das Wüten des kalten Windes. Schmale Wolkenstreifen
schossen hoch oben nach Westen. Der Strand war zerfurcht von tiefen
Rinnen, die feste Stiefel in den Sand hineingetreten hatten. Von
den Wellen schon fast  ausgelöscht lagen tiefe, v - förmige
Ausschnitte am Saum des Meeres. Immer wieder schoben die Wellen
sich in sie hinein und nagten an den festen Rändern. Bald würde
nichts mehr zu sehen sein,  nur noch die tiefen Spuren der
Stiefel und der Karren, die dem Wind noch länger standhielten.

Die Spuren führten zunächst am Saum des Meeres entlang, zogen
dann hinauf in das Dünental, wurden dort viel tiefer und liefen
dann auf die windgeschützte Seite. Es waren viele Spuren. Spuren
von Tausenden von Männern, sollte man meinen, die den Strand und
die Dünen umgepflügt hatten.

Strandhafer und Sanddisteln lagen zertreten in ihrem Sandgrab.
Der Wind wurde heftiger, die Wellen rauschten stärker, ihre
Wellenkämme wuchsen, als würde innere Wut sie antreiben, und die
ersten Wasser-berge überrannten den Strand, nur, um in den Spuren
zu versickern. Aber mit jedem Anlauf machten sie die harten
Konturen weicher, und bald würden auch sie in der Glätte des Sandes
verloren sein.

Weit draußen schauten harte Seeleute in den aufkom-menden Sturm.
Mit schwieligen Händen befestigten sie Taue, lose Fässer,
umherschlagende Segelbahnen. Viele Schiffe mit groben Körpern
schaukelten in den Wellen, hin und hergeworfen wie Korken. Und ihr
Weg zurück in die Heimathäfen würde noch lang werden.

Das Opfer für den Gott des Meeres stand bereit: Dunkler Wein,
helles Brot und eine Ziege, an deren Hals ein schwerer Stein
angebunden war. Der Priester hielt die Hände hoch in den Wind, sang
eine hohe Melodie. Der Wind riss ihm die Worte vom Mund, sein
dunkles Gewand mit dem goldenen Kreis auf Blauem Grund flatterte um
ihn herum, sein langes, helles Haar wehte hin und her. An seiner
linken Hand schimmerte ein Ring mit einem Blauen Stein. Und er
sang, immer lauter, immer intensiver. Vom Horizont her zogen dunkle
Wolken auf, und fern zuckten die ersten Blitze.

Die lange Reihe der  Schiffe war weit auseinander-gezogen,
aber auf jedem Schiff hörten Mannschaft und Seeleute die Stimme des
Priesters. Es schien, als läge sie wie dünner Schleier über dem
Wasser und den Schiffen. 

Wie auf ein geheimes Zeichen hin ergriffen  die See-leute
den Wein und ließen ihn langsam in die aufbrausende See fließen,
und auf allen Schiffen setzte ein Gesang ein, der den Gott des
Meeres beschwor:


Gott des Wassers, Gott des Meeres,

höre deine Söhne, sieh ihre Gabe,

öffne deinen Mund und verschlinge

deine Winde wieder, lass dein Herz

in Ruhe schlagen, führe uns zurück.

 

Das Brot wurde ergriffen und in fünf Teile zerrissen. Der Wind
nahm die Krümel mit und trieb sie über das Meer. Stück für Stück
wurde das Brot ins Meer geworfen.


Gott des Wassers, Gott der Meere,


höre deine Kinder, iss das Brot des Landes,


und besänftige deinen Atem,

öffne deine Hand und halte Schiff

und halte Mast, lass dein Herz

in Ruhe schlagen, führe uns zurück.

 

Nun legten sich alle auf die Schiffsplanken, fassten sich bei
den Händen, berührten mit ihren Stirnen das Holz und benetzten mit
dem Seewasser ihre Lippen.

Ein Schrei ging über alle Bote hinweg:


Gott des Wassers, Gott des Meeres,


lebe ewig, ewig, ewig!

 

Der Priester  rgriff den Stein am Halse der Ziege und
schleuderte ihn so fest über Bord, dass die Ziege mitgerissen
wurde. Ein letzter Laut von ihr, und die See hatte sie ergriffen.
Nur noch eine kleine Schaumkrone erinnerte an die Stelle, an der
die See sie verschlungen hatte.

Licht erschien über dem Wasser und bildete eine große Glocke um
alle Schiffe. Die Seeleute zitterten, der Priester fiel zu Boden,
mit einem Schlage war alles still. Es schien, als habe sich eine
Lichthülle um die Schiffe gelegt, und tief unten zöge eine
Wasserhand die Schiffe hinaus aufs Meer. Der Wind machte einen
Bogen um die Schiffe, die Wellen beruhigten sich, die Wolken
teilten sich.

Es ging hinaus aufs Meer, zurück zu den heimischen Häfen.

Der helle Gesang des Priesters lag über den Schiffen. Seine Hand
mit dem blausteinigen Ring zeigte wie ein Pfeil die Richtung der
Schiffe an. 

Der starke Wind fegte hoch über die Schiffe hinweg,  drehte
sich zum Land und blies über den Strand. Sand-körner wirbelten
auf.

Die ersten Kolonnen hatten den Burgweg erreicht. Auf der
gepflasterten Straße klangen die Schritte der gena-gelten Stiefel
hell auf. Die Vorhut marschierte in Fünferreihen, dann kamen einige
Planwagen, schließlich Bogenschützen. 

Die kräftigen Bögen waren um die Schultern gelegt, und in den
Köchern steckten gefiederte Pfeile. Die Kleidung war derb, und die
kräftigen Hände verrieten viel von der Kunst der Schützen.

Hinter ihnen kamen wieder vier verdeckte Wagen, über denen ein
helles Licht zu liegen schien. Und dann folgten wieder endlose
Reihen von Kriegern, die mit grimmigen, aber auch furchtsamen
Gesichtern zum hoch aufragenden Kopf der Gewalt schauten, der das
Schwarze Gebirge überragte.

Auf dem Burgweg kamen sie schnell und sicher voran, zumal der
Wind in ihrem Rücken stand und die Pferde, Wagen und Soldaten auf
das Schwarze Gebirge zu schieben schien. Feiner Sand umhüllte sie
und nahm ihnen für einen Augenblick die Sicht. Die Vorhut blieb
stehen, ein lang gezogenes Signal ertönte, und in die langen
Marschreihen kam Ruhe. Diejenigen, die einen Schild besaßen,
hielten ihn zum Schutz vor dem sandigen Wind in die Höhe.

Der feine Sand nahm wurde aber so weit hoch-getrieben, dass er
auch dem Adler die Sicht nahm. Der Dunkle Herrscher hatte sich
selbst geblendet. Und daher ließ er den Wind seines Zorns abebben
und bereitete sich auf den Angriff der beiden Heere vor.

Tief unten klärte sich die Sicht. Zuerst erschien das Gebirge
als unmerklicher Schatten, dann nahmen alle Dinge wieder ihre klare
Gestalt an. Über den Gräsern und der Straße lag feiner, weißer
Staub. 

Wieder ertönte ein Signal, und die vorderste Marschkolonne
rückte vor.

Da schien um die Burg herum ein dunkler Nebel zu wachsen, der
zuerst aus feinen Schlieren bestand, sich dann immer mehr
verdichtete, bis schließlich kein Sonnenstrahl mehr die Burg der
Gewalt erreichen konnte.

Ganz langsam, so als sei der Nebel aus einer zähen Masse, löste
er sich von der Höhe und floss wie ein träger Bach hinab ins Tal.
Ein kalter Hauch eilte ihm voraus und ließ alles erstarren.

Die Vorhut schrie auf. Was sollten sie mit Schild, Schwert und
Bogen gegen einen schwarzen Nebel ausrichten? Die nachrückenden
Soldaten behinderten aber die Flucht, und so erreichte der Nebel
die ersten Reihen, hüllte sie ein und erstickte alle Rufe nach
Hilfe.

Wie eine dunkle Lawine rollte der Nebel ins Tal hinab auf die
Windebene.

Auf der östlichen Seite des Schwarzen Gebirges hatten die
Marschkolonne die Alte Karawanenstraße erreicht. Da sie nun von
Norden nach Süden marschierten, lag das drohende Gebirge immer zu
ihrer Rechten. Dichte Wälder lagen zunächst noch zwischen dem
Gebirge und der Alten Karawanenstraße, aber die Soldaten wussten,
dass diese Wälder sie nicht vor den Blicken des Dunklen Herrschers
schützen konnten. Als die Wälder langsam lichter wurden, sahen sie
das Gebirge in seiner ganzen drohenden Macht.

Im Südwesten, eingehüllt in einen feinen Sandschleier, lag die
höchste Erhebung: der Kopf der Gewalt.

Links der Marschkolonnen lag die weite Ebene der aufgehenden
Sonne. Dichtes Gras dehnte sich bis weit nach Osten und Süden aus.
Das Gelände war leicht hügelig, und nur ein einziger Bach
durchfloss die Ebene. Es war die Nagara, die am Ende des Tales der
Steine im Schwarzen Gebirge entsprang und zwanzig Wegstunden weiter
im Pferdesee endete. Noch wenige Stunden, und die ersten Krieger
würde die Furt durch-schreiten müssen, denn für die Alte
Karawa-nenstraße gab es hier keine Brücke. Obwohl die Nadaga nicht
tief war, fühlten die Krieger Angst in ihrem Herzen, denn sie
wussten, dass sie nach dieser Furt im unmittelbaren Machtbereich
des Dunklen Herrschers sein würden.

Als sie die Furt erreichten, hielten sie an. Ein helles Signal
erscholl, und auf einem großen, gefleckten Pferd kam ein Priester
angeritten. Er trug einen weiten Mantel aus blauem
Stoff,   auf dem ein großer weißer Kreis zu sehen war.
Und mit jeder Bewegung des Pferdes und des Reiters schien dieser
Kreis zu wachsen und zu schrumpfen, so, als ob er lebte und
atmete.

An der Furt hielt der Priester an, zog seine Sandalen aus und
ging ins Wasser. Er hob beide Hände und sang einen geheimnisvollen
Spruch in einer längst vergessenen Sprache. Dann senkte er die
Hände, zog aus einer Tasche eine silberne Flasche und goss langsam
eine silbrige Flüssigkeit in den Bach. Plötzlich begann es um seine
Füße herum zu leuchten, und dieses Leuchten breitete sich aus bis
zum anderen Ufer der Furt. Nun ließ er die Soldaten in das Wasser
hinein-kommen, und obwohl sie alle verstaubte und verschmutzte
Stiefel hatten, blieb das Wasser der Furt silbrig glänzend und
klar. Es schien die Stiefel gar nicht zu berühren.

So setzte das Heer auf die Ebene zwischen Nadaga und Schwarzem
Gebirge über und stand am Fuße des drohenden Gebirges. 

Als die lichtüberfluteten Wagen durch die Furt übersetzten, ging
ein Aufschrei durch die Krieger: Sie sahen den schwarzen Nebel hoch
oben, der die Burg umgab. Wie ein dunkler Dämon hing er mit
ausge-fransten Rändern über dem Kopf der Gewalt, bevor er nach
Westen hin abfloss.

Die Marschkolonne hielt an. Dann wurden Befehle erteilt und die
Krieger setzten sich nach rechts und links in Bewegung.

Aber sie kamen der Burg nicht näher, denn es führte hier kein
Weg nach oben, von wo immer noch dunkle Nebel  nach Westen
flossen.

Auf geheimnisvolle Weise schienen die Priester aber mit den von
Westen heranrückenden  Heeren in Verbin-dung zu stehen, denn
sie befahlen, eine dichte Menschenkette zu bilden, die Gesichter
dem Schwarzen Gebirge zugewandt.

Der schwarze Nebel begann nun auch nach Osten zu fließen,
hinunter auf die Ebene der aufgehenden Sonne, direkt auf die
Krieger zu. Ein Hauch von Kälte eilte ihr voraus.

Die vier geheimnisvollen Wagen waren nun auch herangekommen. Sie
wurden kreuzförmig aufgestellt und von einem Ring aus Priestern
umgeben. In der Mitte des Kreuzes stand der oberste der Priester.
Er hatte einen hell strahlenden Ring an der linken Hand.

Langsam und leise begann er mit einem Gesang, der von dem
Priesterring aufgenommen wurde. Es schien ein Kanon zu sein, der
sich aber immer stärker steigerte, und je öfter die Priester ihn
sangen, desto leichter konnten die Krieger Melodie und Text
aufnehmen. Aus vielen tausend Kehlen erscholl der uralte
Text. 

Es schien, als würden die schwarzen Nebel zurückgedrängt. Wie
ein breiter Kragen hingen sie schließlich um die Burg. Vom Kopf der
Gewalt war nichts mehr zu sehen.

Als die ersten Krieger des westlichen Heeres im dunklen Nebel
verschwanden und sich auflösten, bildeten die Wagenlenker der
lichtüberfluteten Wagen einen Kreis. Im Zentrum des Kreises stand
ein Priester. Er trug ein weißes Gewand mit einem blauen Quadrat.
Um ihn herum standen elf andere Priester, ein weiterer Ring von
Priestern umschloss den Wagen-kreis, und nach und nach fielen sie
alle in den Gesang ein, der aus dem Zentrum kam. Immer mehr Krieger
schlossen sich diesem Gesang an, und als er laut gegen den dunklen
Nebel erscholl, drängte er ihn wieder bergauf. Aber alle Krieger,
die der Nebel einge-schlossen hatte, waren und blieben
verschwunden.

Hoch oben in der Burg saß der Dunkle Herrscher. Verzweifelt
versuchte er, gegen beide Gesänge gleichzeitig anzukämpfen, aber
immer, wenn er sich nach Westen wandte, wurde er im Osten viel
schwächer, und wenn er sich im Osten stärkte, verlor er Kraft im
Westen. Er hatte fest mit einer Schlacht gerechnet, in der er alle
Krieger hätte vernichten können.

Aber er, der Schattengeborene, wusste nichts von der wahren
Macht des weißen und es blauen Lichtes. Und so musste er mit
ansehen, wie seine Todesnebel immer stärker um die Burg herum
zusammen gedrängt wurden. Und er spürte, wie mit jeder Minute seine
Kräfte schwächer wurden.

Immer stärker erstrahlten das weiße und blaue Licht. Es hüllt
die Krieger ein und schien gleichsam selbst den Berg hinauf zu
klettern. Wie ein Riese drückte es auf Lichtschultern den schwarzen
Nebel nach oben und presste ihn zusammen. Schließlich flossen über
der Burg des Dunklen Herrschers die Lichtströme zusammen und
bildeten eine gewaltig leuchtende Glocke, die die Burg einhüllte.
Laut und lauter erscholl der Gesang, und es schien keine anderen
Laute mehr zugeben als diese Melodie.

Der Dunkle Herrscher spürte das Ende seiner Macht herannahen,
und in einem letzten Anflug von Verzweiflung fasste er alle Macht
zusammen und ließ sie in den dunklen Fels unter ihm
hineinfließen.

„Der Tag wird kommen, an dem ich
wieder erweckt werde! Dann wird sich meine Macht wieder zeigen, und
ich werde triumphieren.”

 

Mit dem letzten Wort brach das Licht in die Burg hinein und
schmolz alles Dunkle zusammen. Wo die Burg einst stand, lagen jetzt
nur noch dunkle Steine. In einem letzten gewaltigen Aufflackern des
weißen und blauen Lichtes wurden diese schwarzen Steine in den Fels
des Berges gedrückt, dann war alles vorbei.

Das Licht löste sich auf, und auch von den Ringen der Priester
ging kein Leuchten mehr aus. Nur das Licht des Tages spiegelte sich
noch in den matten Steinen,  und für lange, lange Zeit sollte
ihre Macht ruhen.

Der Gesang verebbte, und von den erschöpften Gesichter der
Priester und Krieger floss der Schweiß. Der Sieg war errungen, aber
der Preis war hoch. Die Macht des weißen und blauen Steines war
erschöpft.

Die Heere warteten noch viele Wochen, weil sie fürchteten, die
Dunkle Macht würde sich wieder erheben, aber schließlich kamen die
Schiffe,  und die Heere kehrten in  ihre Heimat zurück.
Als sie einen letzten Blick auf die Burg die Windebene und die
Ebene der aufgehenden Sonne warfen, sahen sie, dass das weite Land
sich zur Wüste wandelte. Die Bäche versiegten, die Gräser
verdorrten, die Bäume der wenigen Wälder warfen die Blätter ab.

Über allem lag die Drohung des Dunklen Herrschers:

„Der Tag wird kommen, an dem ich wieder erweckt werde!”
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Wichtige Personen der Ereignisse

 

 


Lamath                        
Priesterkönig des Weißen Königreiches


Elathia                         
Priesterkönigin des Blauen Königreiches

Dunkler Herrscher   nie gesehener König über die
Seeräuber


und die Thalener


Marku                     
Herr der Seeräuber, Diener des Dunklen Herrschers

Menem,
Hasat,           
Unterkapitäne der Seeräuber

Astan


Menem                      
soll die Ebene von Quela erobern


Astan                         
führt den Scheinangriff gegen Latin


Hasat                          
soll die Nelta hinauf segeln und Latania


erobern


Mahat                        
Bürgermeister und Verteidiger von
Latin        


Matirus                      
stiehlt den Strahlenden Stein   


Helat                           
Priester in Latania, rettet den Weißen


Stein


Arkes                          
Kapitän der Flotte des Weißen


Königreiches


Maratha                     
aus der Sippe der Sunnla, soll den
Blauen                       


Stein    stehlen


Hennuh                       
Hirtenjunge im Weißen Königreich


Sena                             
Hirtin und Priesterin im Weißen


Königreich

Hasna


Kena                             
Heerführer der Thalener, Diener des


Dunklen
Herrschers                      

Salem 

Margat

Khalet


Matan                        
Führer der Nomaden im Süden
der                    


Saghan                                
Großen Hirtenebene

Nasait

Haranes


Martati                       
Generäle der
Priesterkönigin      
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	Offenbarung
als Evolution Gottes (2010)
Wo steckt der Schöpfer in dieser Welt, die doch von Elend, Not,
Krankheit, Tod, Verbrechen und Ungerechtigkeit gekennzeichnet ist?
Warum schweigt er in dieser Welt, warum greift er nicht ein? Warum
gibt es so viele Religionen, die sich gegenseitig bekämpfen? hinter
welcher Religion versteckt sich Gott?

Eine einfache, aber provozierende Frage eines Schülers hat mich
veranlasst, darüber nachzudenekn, und ich habe einen Lösungsweg
gefunden, de für mich selbst stimmig ist. Ich lade die leser ein,
mir auf diesem Weg zu folgen, aber ich will sie nicht bekehren oder
überzeugen. Dies ist ein Weg, den jeder selbst gehen muss, denn
mein Motto lautet:

Wenn es überhaupt einen Gott gibt, dann gibt es nur einen!



	


Der
schwarze Stein des Vergessens (2011)
Ein Könnig ist von seiner Frau und seiner Tochter mehr als
genervt. Er möchte nur einen Tag so verbringen, wie es seine
sorglosen Untertanen tun. Ein Zauberer kann ihm diesen Wunsch
erfüllen, und er muss nur einen schwarzen Stein nutzen, um in eine
andere Gestalt zu schlüpfen, und einen weißen Stein, um wieder
König zu werden. Doch nichts ist einfach, wenn hinter einem Angebot
ein fieser Plan steht, der fast zum Untergang des Königreichs
führt! Wie gut, dass der König auch in schwierigen Zeiten Hilfe
findet. Doch der feindliche König steht schon an den Grenzen seines
Reiches, und seine Frau ist zum Regieren so unfähig wie seine
Tochter! Eine wirklich schwierige Situation!



	


Einunddreißig
und ein Drache (2011)
Die Stadt Einunddreißig wird von ihrer Verganggenheit eingeholt,
als eines Tages ein Drache auf der Stadtmauer erscheint und seinen
Schatz fordert. Doch niemand weiß, wo es den Drachenschatz geben
soll. Die Stadt schickt einunddreißig tapferer Männer aus, um den
Drachen zu erledigen, doch das erweist sich als nicht so einfach.
In alten Schriften und Liedern findet sich der Hinweis auf die
Existenz der Drachen , aber was ist mit dem Drachenschatz? Es gibt
ihn wirklich! Die Stadt wird umgegraben, der Drache verstärkt
seinen Terror, die Tapferen der Stadt stehen plötzlich auf seiner
Seite! Mit ihm haben sei Unglaubliches erlebt.

Was ist passiert?



	


Tranquillitatis
(2011)
Eine nicht mehr existente Kultur nimmt Kontakt mit der Erde auf,
aber nicht auf eine primitive Art, sondern sehr subtil und
wohlüberlegt. Da die Mathematik die universelle Sprache des
Universums ist, liegt der Weg über sie nahe. Doch was wollen die
unbekannten Wesen? Es gibt keine Aliens, die eine wilde Fantasie
beflügeln könnten, keine Weltraumschlachten, keine Ufo’s.
Eigentlich kommt in diesem Roman nichts vor, was die SciFi-Freunde
so kennen, aber es gibt eine Menge über uns zu lernen, wenn es um
den Kntakt mit anderen Kulturen geht, wenn nciht sogar um Kulturen
aus dem Weltraum.

Ich habe lange überlegt, wie ein Kontakt ablaufen könnte. Dieses
Szenarium scheint mir durchaus denkbar, wenn es auch für uns
Menschen nicht gerade schmeifelhaft verläuft. Doch wer hätte das
auch erwartet?



	


Tommy: Der
Ring des kretischen Königs (2011)
Der kretische König erfährt von der Klugheit und Schönheit der
Pharaonentochter. Um sie als Frau zu erhalten, lässt er sich eine
Menge seltsamer Vorkommnisse einfallen, die sogar die Existenz des
Pharaonenreiches bedrohen. Schließlich schreckt er auch vor dem
Raub der Prinzessin nicht zurück. Er hat auf der Seite der
Pharao-Gegner mächtige Verbündete. Hier muss Horus, der
falkenköpfige Gott, eingreifen, und er hat nur eine Stütze, auf die
er sich verlassen kann: Tommy! doch wie soll der Wesir des Pharao
an so vielen Fronten gleichzeitig erfolgreich sein?









  

    [image: FeedBooks]
 
 
    www.feedbooks.com

    Food for the mind


  


OPS/images/cover.jpeg
Licht und Dunkelheit:






OPS/images/logo-feedbooks.png
Eeedbomls





OPS/images/logo-feedbooks-tiny.png
E{;edbooﬂs





